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Der Scharfrichter

Die Nacht war wie geschaffen, um zu sterben!

Stockfinster – durchheult und durchtost von Sturmböen, die an dem noch kaum Blätter tragenden Geäst der Bäume zerrten, die Staub und altes Laub hochwirbelten, als wollten sie dieses Gemisch in die Wolken hineinblasen, die über den Himmel huschten wie von Peitschenhieben getrieben.

Eine unheimliche, eine schwarze Nacht, in der das Böse sein Reich öffnete, um nach den Menschen zu greifen. Eine Nacht, die dem Fremden gehörte, den anderen Kräften, die sich mit den Böen des Frühjahrssturms vereint hatten.


So dachte auch Mary Pinter!

Die Frau lag in ihrem Bett. Die Hände hatte sie auf der Brust liegen und zum Gebet gefaltet.

Sie betete tatsächlich. Nur für sich. Im Innern. Kein Wort drang nach draußen, obwohl sich ihre Lippen bewegten. So versuchte sie, die Angst zu dämmen.

Sie war allein im Haus. Ihr Mann war in die Stadt gefahren, und er würde auch über Nacht nicht zurückkommen. Er wollte in London schlafen, weil er einen wichtigen Termin hatte, der sich nicht verschieben ließ. Mary Pinter wußte nicht, mit wem sich Douglas verabredet hatte. Aber es war sehr wichtig, und es hing mit den unheimlichen Vorfällen zusammen, die in der letzten Zeit geschehen waren.

Das Schlafzimmer war nicht sehr groß. Das Doppelbett paßte hinein, ebenso der Schrank. Die Pinters hatten beim Bau des Hauses auf große Räume verzichtet. Damals hatten noch die Eltern von Mary hier gewohnt. Da hatte eben jeder Platz haben wollen. Jetzt lebten die Eltern nicht mehr, Mary und Doug waren allein, und ihr Sohn Jason hatte sie schon vor einigen Jahren verlassen, kaum daß er achtzehn gewesen war. Er hatte sich in der Welt umschauen wollen. Wo er sich aufhielt, wußten seine Eltern nicht. Hin und wieder erreichte sie eine Ansichtskarte aus allen möglichen Teilen der Welt. Seit einem Jahr war auch dieser Gruß leider ausgeblieben.

Mary wünschte sich gerade jetzt ihren Sohn herbei. Dann wäre sie nicht so allein gewesen. Dieser Wunsch blieb ein Traum, doch der Sturm war leider Realität.

Er war auch nicht so unnormal für diese Zeit. Schon immer hatten die Frühjahrsstürme getobt, und Mary Pinter hatte sich vor ihnen nie gefürchtet.

Bis jetzt!

In dieser Nacht war es anders. Da verglich sie ihn mit einem wilden, bösen Tier, das zugleich nur so etwas wie eine Vorhut für ein noch viel schlimmeres Phänomen war.

Es hatte sich etwas verändert im Ort. Menschen waren verschwunden. So schnell, so plötzlich. Einfach aus dem Leben fortgerissen worden. Als hätte es sie nie gegeben.

Sie waren nie wieder aufgetaucht. Keiner wußte, ob sie noch lebten oder tot waren.

Aber auf dem Friedhof hatte es frische Gräber gegeben. Aufgewühlte Erde, die rasch wieder geschlossen worden war. Jeder wußte davon, aber kaum einer sprach darüber. Man umging das Thema. Man machte sich seine Gedanken, aber man würde sich davor hüten, die Gräber zu öffnen. Das hätte niemand fertiggebracht.

War Douglas deshalb gefahren? Wußte er mehr? Möglicherweise, denn er hatte sich schon immer für die Vergangenheit interessiert.

Gerade was diesen Ort hier anging, der auch seine Geschichte hatte wie jedes Dorf und jede kleine Stadt. Zudem saß Douglas an der Quelle. Er war von Beruf Küster. Er unterstützte den Pfarrer, den es seit zwei Monaten nicht mehr gab, denn auch er war verschwunden.

Mary Pinter atmete tief durch. Ihr Entschluß stand fest. Sie ließ sich auch nicht abbringen, denn sie ahnte, daß ihr Mann etwas herausgefunden hatte. Das mußte der Grund seiner plötzlichen Reise gewesen sein.

Fragen hatte sie nicht gestellt oder nicht mehr. Wenn sie Doug auf ein gewisses Thema ansprach, hatte er nur geblockt und den Kopf geschüttelt. Er war oft in der Kirche gewesen, allerdings auch auf dem Friedhof. Das hatte er zwar nie zugegeben, doch an seinen Schuhen war genügend Lehm zurück geblieben, der nur vom Friedhof stammen konnte.

In der letzten Minute war es still geworden. Der Sturm hatte eine Pause eingelegt. Er säuselte nur mehr sanft um das Haus; bis er plötzlich zuschlug.

Mit einer grenzenlosen Macht toste er heran. Er fuhr um das Haus herum, er fing sich am Dach, und Mary lauschte den schrillen und auch klappernden Lauten nach, die er verursachte.

Er fauchte. Er tobte. Er schien sich geteilt zu haben. Er klopfte gegen die Eingangstür und umbrauste zugleich die Fenster. Er war einfach nicht zu stoppen und griff die Bäume an, um sie unter seine Gewalt zu bekommen. Er bog die Zweige, er rüttelte an den Ästen, er schleuderte das Laub vom Komposthaufen in die Höhe. Er fegte Latten vor sich her, die nicht fest genug im Boden standen, und fuhr mit gewaltigen Händen unter die Pfannen auf den Dächern, als wollte er testen, welche leicht zu lösen waren.

Nicht alle saßen fest. Manche rutschten aus dem Verbund hervor, schlugen dann auf der Straße auf, auf der sie krachend zersplitterten. Nicht alle Häuser waren so stark gebaut, um den Kräften widerstehen zu können. Bei den Pinters war noch nichts passiert. Erst im letzten Jahr hatten sie einige schadhafte Stellen auf dem Dach ausbessern lassen. Das trug jetzt Früchte.

Mary schaute auf die Uhr. Es war die erste Bewegung seit langem. Noch eine Stunde und zwei Minuten bis Mitternacht. Sie schauderte, als sie an die Tageswende dachte. Den Grund kannte sie selbst nicht. Es war einfach so.

Die Tageswende machte ihr plötzlich Angst, und das hatte nichts mit dem Sturm zu tun.

Sie legte sich nicht wieder hin. Schlafen würde sie nicht können.

Der Sturm würde die ganze Nacht über toben und sich keine Pause gönnen. Später wollte sich Mary noch einmal hinlegen. Zudem wartete und hoffte sie auf einen Anruf ihres Mannes.

Die Muskeln waren versteift und taten etwas weh, als sich die Frau aus dem Bett quälte. Sie schob die nackten Füße in ihre Slipper und schloß die Jacke des Schlafanzugs. Nachdenklich blieb sie vor dem Bett stehen wie jemand, der sich hoch unschlüssig darüber ist, was er tun sollte und was nicht.

Sie wußte es nicht.

Es war alles so fremd. Sie war auf sich allein gestellt. Sie hatte keinen, den sie fragen konnte. Und sie wußte, daß wieder Unheil in der Luft lag. Es war damit zu rechnen, daß der Friedhof ein neues Grab bekam, in dem wieder einer aus dem Ort liegen würde.

Wie auch der Pfarrer?

Darüber hatte sie viel nachgedacht und auch mit ihrem Mann gesprochen. Er hatte kaum einen Kommentar abgegeben und nur die Achseln gezuckt. Es war schon seltsam. Offiziell hieß es, daß er verstorben wäre, aber wem konnte man trauen?

Die Amtskirche hielt sich zurück. Ihre Vertreter hatten sich mit dem Küster in Verbindung gesetzt und ihm geraten, ruhig zu sein.

Keine Nachforschungen anzustellen und erst einmal alles auf sich beruhen lassen, bis ein neuer Pfarrer gefunden war.

Daran hatte Douglas Pinter nichts ändern können. Das wußte auch Mary, denn beide hatten über das Thema oft genug gesprochen, aber niemals darüber, wo der letzte Pfarrer wohl jetzt sein konnte. Sie schwiegen über das Thema, und sie schwiegen es tot, obwohl es im Prinzip so viel zu reden gab.

Mary ging in die kleine Küche. Sie hatte Durst. Auf dem Boden lagen noch die Holzbohlen, die sich bewegten und regelrecht stöhnten, wenn sie einen Druck verspürten. Das Holz war wetteranfällig, und der Sturm draußen deutete schon auf einen Umschwung hin.

Sie machte Licht. Nicht die große Lampe schaltete sie ein, sondern die an der Wand. Der Schein reichte ihr aus, um sich orientieren zu können. Im Kühlschrank fand sie Milch, aber auch Wasser. Sie entschied sich für das letztere.

Dann nahm sie ein Glas und schenkte es fast bis zum Rand voll.

Sie trank in kleinen Schlucken und richtete ihren Blick dabei zur Decke. Durch das Fenster schaute sie dann in den kleinen Garten.

Dort sah alles anders aus. Da war nichts mehr ruhig oder still. Da griff der Sturm richtig zu. Er wühlte und schleuderte alles hoch, was nicht niet- und nagelfest war. Papierfetzen flogen ebenso in die Höhe wie Staub und faulige Blätter. Obwohl der Himmel düster war, entdeckte Mary die Wolken dort oben. Sie wurden getrieben, gepeitscht, zerrissen, so daß hin und wieder blanke Stellen zu sehen waren. Sie erkannte schwach den Mond, sah mal das Schimmern einiger Sterne.

An den Sturm und an dessen Folgen hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Nicht aber an seine Botschaft. Die war nicht zu greifen, man mußte sie einfach spüren. Sie wurde transportiert, und Mary Pinter gehörte zu den Personen, die sie spürten, denn sie hatte sich nicht verändert.

Die Botschaft hieß Tod!

Das war die Nacht des Todes. Der Sturm brachte ihn mit. Er sorgte dafür, daß er wieder in den Ort hineingeschleudert wurde, um seine Opfer zu finden.

Im Fernsehen hatten sie gesagt, daß der Sturm gegen Mitternacht abflauen würde. Danach würde es still werden, sehr still, und Mary Pinter fragte sich, was ihr wohl besser gefallen würde. Denn auch eine Stille konnte bedrückend sein. Sie würde erst richtig fühlen wie allein sie darin war.

Sie betrat das Wohnzimmer. Es war mit dunklen Möbeln eingerichtet. Der Bildschirm des Fernsehers war als matter Fleck zu sehen. Mary fror. Sie streifte eine Strickjacke über, die auf einem Sessel gelegen hatte. Dort nahm sie ebenfalls Platz, umhüllt von der Dunkelheit. Die Fernbedienung lag in Griffweite. Mary hob sie an und schaltete die Glotze ein.

Eine junge Frau lächelte ihr zu, bevor sie aus dem Bild tanzte. Ein Unterhaltungsprogramm mit schönen, jungen Mädchen in tollen Kostümen, die trotzdem alle gleich wirkten.

Sie ließ das Programm laufen, weil ihr die Musik gefiel, stellte den Ton allerdings leiser.

Mary streckte ihre Beine aus. So wirkte die Haltung entspannt, was jedoch nicht der Fall war, denn in ihrem Innern brodelte es. Sie wußte, daß die Nacht noch nicht vorbei war und noch etwas passieren würde. Der Sturm war böse. Böse Kräfte trieben ihn an.

Unheimliche Mächte hatten sich den Ort als Beute ausgesucht und auch vor dem Pfarrer nicht haltgemacht. Es war bestimmt nicht grundlos geschehen. Es mußte ein Motiv geben, und Mary war mittlerweile davon überzeugt, daß ihr Mann Douglas mehr darüber wußte.

Nur hatte er es ihr nicht gesagt. Er war immer still gewesen und noch stiller geworden.

Sie weinte. Tränen rannen über ihre Wangen. Die Lippen zuckten. Auf der Brust lag ein schwerer Druck, wie von einem Alptraum erzeugt. Die Furcht brodelte in ihr. Sie war so allein und fühlte sich trotzdem in Gefahr. Mary merkte nicht, wie die Zeit verrann. Die Welt um sie herum verschwamm. Sie war dabei, einzuschlafen, ohne allerdings die Schwelle völlig zu überschreiten, so daß der Zustand mehr einem Dämmern glich.

Dann wurde sie wach!

Urplötzlich und ohne erkennbaren Grund. Mary schreckte regelrecht in die Höhe, setzte sich steif und aufrecht hin und schaute sich zunächst einmal um wie eine Fremde.

Fremd war ihr die Umgebung nicht. Auch wenn nur der Fernseher als Lichtquelle diente, sah sie schon, daß sie in ihrem Wohnzimmer saß. Aber nichts war so geblieben wie vor dem Einschlafen. Es hatte tatsächlich eine Veränderung gegeben.

Auf dem Bildschirm hatte das Programm gewechselt. Es lief ein Action-Streifen, auf den Mary verzichten konnte. Deshalb schaltete sie den Apparat wieder ab.

Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sich tatsächlich etwas verändert hatte. Es hing nicht mit dem Zimmer und ihrem Haus zusammen, es hatte einen anderen Grund.

Der Sturm war abgeflaut. Er heulte nicht mehr um das Haus herum. Es war still geworden.

Sie schüttelte den Kopf. Fühlte sich etwas benommen und strich dann über ihr Gesicht.

Stille. Unerträglich beinahe. Kein Laut mehr, kein Wort, das jemand sprach. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, und sie spürte auch den Druck im Magen.

Über ihren Rücken kroch eine kalte Hand, die aus doppelt so vielen Fingern zu bestehen schien. Es war eisig geworden. Sie fror trotz der Strickjacke.

Mary war bis auf die Sesselkante vorgerutscht. Dort blieb sie in einer sprungbereiten Haltung sitzen wie jemand, der darauf wartet, daß etwas passiert.

Erst der Sturm, dann die Stille…

Sie hörte sich selbst atmen. Auf ihrem Gesicht klebte Schweiß.

Die Augen zuckten, die Lippen zitterten ebenfalls, aber sie traute sich noch nicht, aufzustehen.

Ihr Kopf bewegte sich. Zuerst nach rechts. Dort befand sich die Tür. Sie stand nach wie vor halb offen. Dann schaute sie zur linken Seite hin.

Da war das Fenster. Ein graues, breites Rechteck. Das größte Fenster im kleinen Haus. Es führte zur Straße hin, wo auch die wenigen Laternen standen.

Die nächste war zu weit entfernt, um ihren Schein bis auf das kleine Grundstück schicken zu können. Schatten schoben sich vor dem Fenster zusammen und bildeten das dunkle Tuch der Finsternis.

Sie zitterte leicht. Die Angst stieg. Vor dem Sturm hatte sich Mary Pinter nicht so sehr gefürchtet. Die Stille allerdings zerrte an ihren Nerven.

Mit den Handflächen wischte sie über den Stoff ihrer Schlafanzughose. Auch die Haut an den Beinen war feucht geworden, das spürte sie sehr deutlich.

Mary Pinter war allein. Nur glaubte sie nicht daran. Etwas hatte der gewaltige Sturm ausgespieen, und genau dieses Etwas und Unbekannte und zugleich Böse wartete in der Nähe. Sie war nicht in der Lage, es in Worte zu fassen oder zu erklären. Es war einfach da, und sie mußte damit fertig werden.

Die fünfundvierzigjährige Mary Pinter stand auf und bewegte sich dabei wie eine Greisin. Sie spürte das Ziehen in den Gelenken, als sie auf die Tür zuging und noch immer kein Licht machte. Im offenen Viereck blieb sie stehen, die Lippen zusammengepreßt und nur schwach durch die Nase atmend.

Warum war das passiert? Was hatte sie so erschreckt?

Es war nicht völlig still geworden. Jetzt, da ihre Sinne sensibilisiert waren, konnte sie sehr deutlich hören, daß der Wind noch um das Haus wehte. Allerdings mit anderen, leisen Lauten. Nicht mehr so wuchtig, schrill oder heulend. Er säuselte mehr, als wollte er ihr durch dieses Geräusch einen inneren Frieden geben.

Nur einen Schritt ging sie weiter, dann blieb sie wieder stehen.

Nicht ohne Grund, denn Mary nahm die Veränderung wahr. Sie hatte etwas gerochen. Einen ungewöhnlichen Geruch. Alt, verbraucht und nach Erde riechend.

Der Geruch war zuvor nicht da gewesen. Er mußte in der letzten Zeit in das Haus hineingetragen worden sein und hatte sich nun überall ausgebreitet. Sie konnte sich das nicht erklären. Der Geruch war einfach zu fremd für sie, und sie wußte, daß ihre Befürchtungen wahr geworden waren. Der Orkan hatte etwas mitgebracht.

Aber was?

Mary Pinter überlegte. Sie schaute sich um. Sie drehte den Kopf nach rechts und links. Der Flur lag vor ihr, auch die Treppe, die sich nur schattenhaft andeutete. Ein dunkles Grau verschluckte alles und ließ jede Kontur zerfließen.

Etwas Fremdes hatte ihr Haus betreten und diesen verdammten Geruch hinterlassen. Sie schnüffelte einige Male, und sie wollte den Gestank sogar schmecken.

Spürte sie ihn auf der Zunge? Schmeckte er nicht auch nach Blut und Sünde?

Die verrücktesten Ideen schossen ihr durch den Kopf. Das klare Denken war ihr längst verwehrt worden. Sie dachte nur noch daran, in einer Falle zu stecken, die andere ihr gestellt hatten.

Plötzlich störte sie die Dunkelheit. Sie wollte sie nicht mehr haben. Es konnten sich Verstecke ergeben. Wer war im Haus? Ein Tier? Ein Mensch? Ihre Gedanken überschlugen sich und waren nicht mehr voneinander zu trennen. Das Gefühl einer Panik stieg in ihr hoch, und sie tat das einzig Richtige, um sich zu retten.

Mit einer raschen Bewegung drehte sich Mary Pinter nach links.

Dort war die Wand, dort war auch der Lichtschalter. Es klickte leise, als sie ihn bewegte.

Im Flur wurde es hell.

Sie sah die Treppe, die Garderobe, die Haustür, den schmalen Flur, und das alles war so herrlich normal.

Der Eindringling war es nicht!

Er stand da und starrte sie an. Zwischen der Garderobe und der Treppenseite hatte er sich aufgebaut. Eine Gestalt wie aus einem Horrorfilm, schrecklich und böse.

Etwas, das es nicht geben und das nicht wahr sein durfte, das aber stimmte, denn sie bildete sich dieses Verfluchte Monstrum auf keinen Fall ein.

Es wunderte Mary, daß sie in der Lage war, eine Frage zu stellen.

Wie von selbst glitten die Worte aus ihrem Mund. »Wer bist du?«

Und sie erhielt Antwort. »Ich bin der Scharfrichter…«

***

Mary Pinter hatte die Worte gehört und versuchte, darüber nachzudenken. Das gelang ihr nicht. Es lag wohl an der Gestalt des Scharfrichters selbst, daß sie dazu nicht kam. Sie war einfach zu dominant, präsent und zugleich schrecklich.

Ein großer Mann, der gebeugt auf der Stelle stand. In graue Lumpen gekleidet. Er trug eine Jacke, die vorn offen stand, so daß sie wie ein Flatterhemd wirkte. Die Hose schien nur aus Falten zu bestehen und glich einer Ziehharmonika. Sie wurde von einem Strick gehalten, der zweimal um den Körper geschlungen war, um einen Gürtel zu ersetzen. Die Gestalt war kräftig. Auf dem blanken Oberkörper, der zwischen den beiden Jackenhälften hindurchschimmerte, sah sie schlecht verheilte Wunden, die auch das Gesicht erreichten.

Welch ein Gesicht!

Der Kopf eines Menschen. Bedeckt mit dünnen Haaren. Das klumpige Gesicht mit der dicken Nase, den wulstigen Lippen und den Wangen, die wie aufgeblasen wirkten. Ein böser und kalter Ausdruck lag in den Augen. Auf der hohen Stirn zeichnete sich der Schmutz ab, und auch an den Schuhen klebte Lehm.

Wie damals auch bei Douglas, dachte Mary und wollte die Augen schließen, weil sie glaubte, daß die Gestalt dann verschwinden würde. Denn so etwas konnte nicht wahr sein. Das bildete sie sich einfach ein. Das gab es nicht im richtigen Leben.

»Was willst du?« Wieder wunderte sie sich darüber, daß sie Worte fand.

»Meinen Lohn…«

Die Antwort erstaunte sie. Das Herz schlug schnell. Sie preßte die Hand gegen die Brust.

»Welchen Lohn…?«

»Den ihr mir schuldet!«

Mary Pinter rang nach Luft. »Schulden? Wieso Schulden? Ich… ich … weiß nichts davon …«

»Doch, ihr wißt es. Ihr wißt alles. Du hast mich um meinen Lohn betrogen, auch du!«

»Nein!« rief sie schnell. »Das stimmt nicht. Das kann nicht wahr sein. Ich habe dich nicht betrogen. Ich weiß nichts von dir. Ich habe dich nie gesehen.«

»Alle haben mich betrogen. Ihr alle habt es getan. Keiner von euch kann sich drücken. Ihr seid schuldig. Und da ihr mich nicht entlohnt habt, werde ich mir den Lohn selbst holen. Von jedem einzelnen, der mich betrogen hat.«

Mary Pinter verstand die Welt nicht mehr. Schulden? Nein, weder sie noch ihr Mann hatten Schulden. Aber das schien der andere auch nicht gemeint zu haben. Er war ein Scharfrichter, einer, der andere Menschen tötete, der sie richtete und ihnen den Kopf abschlug.

Als ihr dieser Gedanke kam, senkte sie zugleich den Blick und schaute auf seine Hüfte.

Dort steckte das Beil.

Er hatte den hölzernen und leicht gebogenen Griff in das Seil verschlungen, damit die Waffe nicht nach unten rutschen konnte. Eine breite Klinge, deren Metall Schmutzspuren zeigte, aber an gewissen Stellen auch verdammt blank war – und auch scharf.

Damit konnte einem Menschen mit einem Schlag der Kopf vom Körper getrennt werden. Das war die Aufgabe des Scharfrichters, und Mary dachte trotz ihrer Angst logisch. Sie wußte, daß dieser Unhold nicht grundlos in ihr Haus eingedrungen war. Er wollte sie holen. Er würde sie mitnehmen, sie würde ebenso verschwinden wie die anderen.

Köpfen!

Ein Begriff, an den sie in ihrem bisherigen Leben niemals gedacht hatte. Den Kopf abschlagen, irgendwohin werfen und den Körper dann vermodern lassen.

Die Vorstellung war schrecklich. Mary Pinter merkte, daß sie nahe daran war, zusammenzubrechen. Die Knie wurden weich. Das Zittern überkam sie, und die Umgebung verschwamm allmählich vor ihren Augen wie eine weiche Zeichnung.

Der Scharfrichter löste sich auf. Er verwandelte sich dabei in eine Welle, die aber wieder zusammenlief, so daß Mary ihn klar und deutlich sehen und auch hören konnte.

»Ich hole mir meinen Lohn. Man betrügt mich nicht. Ich werde immer ausgezahlt.«

Mit Marys Beherrschung war es vorbei. Sie schaffte es nicht, eine Frage zu stellen. Die Knie gaben immer mehr nach. Langsam kippte sie nach hinten.

Ich falle! schoß es ihr durch den Kopf. Ich werde gegen den Boden prallen und mir den Schädel einschlagen. Es ist einfach grauenhaft. Ich werde vor ihm liegen, und er wird mir in aller Ruhe den Kopf abschlagen können.

Mary fiel nicht zu Boden, denn die Wand hielt sie auf. Ihr Körper berührte sie. Die Frau erhielt einen neuen Halt.

Sie starrte den Scharfrichter an.

Er kam auf sie zu.

Er ging und schwebte zugleich. Zumindest hörte sie nichts von ihm. Er war so irreal, nicht zu verstehen, und dann holte er aus. Mit der Faust, nicht mit dem Beil, denn das ließ er stecken.

Die Faust raste auf ihr Gesicht zu.

Sie traf!

In Mary Pinters Kopf explodierten die Gedanken, die Gefühle, einfach alles. Sie sah die berühmten Sterne aufblitzen, und sie hatte das Gefühl, wegzufliegen.

Alles war anders geworden. Die normale Welt gab es für sie nicht mehr. Der Schlag hatte ihr Bewußtsein ausgelöscht. Sie bekam auch nicht mehr mit, daß die starken Arme des Scharfrichters sie auffingen. Grinsend und wissend schaute er auf sein Opfer nieder, das er dann mit einer lockeren Bewegung über seine Schulter wuchtete wie einen Sack Mehl. Und so blieb sie auch liegen, als er das Haus verließ und mit schnellen Schritten in die Dunkelheit hineinging…

***

»Ich danke Ihnen noch einmal dafür, daß sie mich empfangen haben«, sagte Doug Pinter und verneigte sich vor dem Mann in dunkelgrauem Anzug und dem ebenfalls dunklen Hemd. Vor der Brust hing ein schlichtes Kreuz aus Holz. Holz und Leder waren die vorherrschenden Materialien im Arbeitszimmer des Bischofs, der seinen Besucher anlächelte und davon sprach, daß ihm wohl ein Whisky guttun würde.

»Ja, Sir, da haben Sie recht.«

»Dann nehmen Sie erst einmal ihren Platz ein. Sie haben mir schon am Telefon berichtet, was bei ihnen in Mayne geschehen ist. Deshalb können wir die Sache ruhig angehen.«

»Pardon, Sir, ich nicht. Ich… ich … leide unter der Angst. Seitdem unser Pfarrer verschwunden ist …«

»Ich weiß. Es bereitet auch mir Probleme. Aber so schnell bekommen wir keinen Ersatz.«

»Darum geht es auch nicht.«

»Bitte, setzen Sie sich.«

Pinter drückte sich in den Sessel mit der hohen Lehne hinein. Das Leder war angenehm warm. Er schämte sich, daß seine feuchten Handflächen Flecken auf dem Material hinterließen, und legte die Hände deshalb auf seine Oberschenkel.

»Den Whisky mit oder ohne Soda?«

»Pur, bitte.«

»Sehr gut, auch ich trinke ihn so.« Bischof Crayton lächelte. Er war schon älter, über Sechzig. Sein Haar war dünn und schütter geworden. Er hatte es glatt nach hinten gekämmt. Dadurch wirkte die Stirn noch höher und der Rest des Gesichts größer, in dem die spitze, schmale Nase auffiel.

Doug Pinter fühlte sich in dieser Umgebung unwohl. Er war den Schritt einmal gegangen, und so gab es für ihn auch kein Zurück mehr. Außerdem mußte er den Druck loswerden.

Der Bischof reichte ihm das Glas. Er selbst hatte sich auch einen Doppelten eingeschenkt. In einem Sessel nahm er Platz und streckte die Beine aus. Zwischen ihnen stand eine Stehlampe, deren weicher Schein eine gemütliche Atmosphäre schuf.

Es gab noch eine zweite Lichtquelle. Die Lampe stand auf dem breiten Schreibtisch des Bischofs.

Die Männer tranken. Erst wollte Pinter nur probieren, dann nahm er einen größeren Schluck. In seinem Magen breitete sich Wärme aus, aber kein Brennen.

»Geht es Ihnen jetzt besser, Mr. Pinter?«

»Ein wenig schon.«

»Das ist gut. Manchmal kann ein kleiner Schluck wirklich helfen, glauben Sie mir.«

»Das denke ich auch.«

Der Bischof stellte sein Glas zur Seite und legte die Hände gegeneinander wie zum Gebet. »Es ist uns natürlich klar, daß das Verschwinden des Pfarrers nicht normal ist. Pfarrer Morton hatte unser Vertrauen. Er war ein guter Mensch, ein treuer Seelsorger. Und glauben Sie mir, Mr. Pinter, wir haben alles getan, was in unseren Kräften stand, um ihn zu finden. Das müssen Sie mir glauben. Manchmal sind auch uns Grenzen gesetzt. Wir sind nicht der Liebe Gott.«

»Das weiß ich alles. Mir ist auch bekannt, daß es in der Kirche Probleme gibt, die nicht nur auf ein Land be schränkt sind. Damit hat das Verschwinden unseres Pfarrers nichts zu tun. Er hat sich nicht einfach abgesetzt, Sir?«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Die Umstände.«

Bischof Crayton lächelte. »Umstände«, wiederholte er mit leiser Stimme. »Das ist ein Wort wie Kaugummi. Man kann es dehnen. Sie verstehen, was ich damit meine?«

»Schon, ich soll konkreter werden.«

»Sehr richtig, Mr. Pinter.«

Der Küster wußte nicht, wie er beginnen sollte. Seine Hände rutschten auf den Lehnen hin und her. Jetzt war es ihm gleichgültig, ob sie Schweißspuren hinterließen. Er konnte sich eben nicht in einen anderen Menschen verwandeln. Auch er hatte Gefühle und vor allen Dingen eine tiefe, bohrende Angst.

»Es ist ja nicht nur Pfarrer Morton so plötzlich bei uns verschwunden!« erklärte er.

»Sondern?«

»Mehr Menschen. Noch zwei andere. Insgesamt sind es also drei Personen aus Mayne, die einfach nicht mehr vorhanden sind.«

Pinter atmete schwer. »Über Nacht weg. Einfach so, verstehen Sie?«

»Ja, ich denke schon. Aber man wird sicherlich auch nachgeforscht haben«

»Das stimmt.«

»Sie oder die Polizei?«

»Beide.« Pinter atmete stöhnend. »Aber wir haben nichts gefunden. Es gibt sie nicht mehr.«

Der Bischof nickte. »Das kann verschiedene Gründe haben. Die Men- sehen, das schließe ich auch Pfarrer Morton mit ein, können sich nicht wohlgefühlt haben. So etwas gibt es. Sie können eine Wandlung durchlebt haben und sind deshalb gegangen.«

»Nein, Sir, nein!« Pinter widersprach heftig. »Nicht die Verschwundenen. Sie waren zu sehr mit Mayne verwachsen. Es waren alles Menschen aus dem Ort. Keine zugezogenen, keine Fremden. Schon die Generationen vor ihnen lebten in Mayne. Sie hätten ja nicht nur die Heimat im Stich gelassen, auch ihre Verwandten, Ehefrauen und Kinder.« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage.«

»Sie tendieren zu einer anderen Lösung?«

»Ja.«

Der Bischof wartete auf eine Antwort. Pinter ließ sich damit Zeit.

Er war einfach zu nervös. Bewegte sich unruhig. Trank noch einen Schluck, danach einen zweiten, dann war das Glas leer. »Bitte, Mr. Pinter, Sie können hier frei sprechen.«

Pinter wischte mit dem Jackenärmel über seine Lippen. »Ich glaube«, sagte er mit leiser Stimme, »daß die Verschwundenen nicht mehr am Leben sind.«

Der Bischof nickte.

Pinter nahm es als Einverständnis hin. »Sie glauben das auch, Sir?«

»Mit dem Glauben ist das so eine Sache. Natürlich bin ich gläubig, aber das steht auf einem anderen Blatt. Ich möchte Sie aber fragen, was die Polizei glaubt.«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie hat doch ermittelt.«

»Schon. Nur war es ihr nicht möglich, irgendwelche Hinweise und Spuren zu finden.«

Crayton schaltete schnell. »Könnte es denn diese Spuren überhaupt geben?«

Douglas Pinter schwieg zunächst. Er senkte den Kopf und starrte seine Knie an. »Ich glaube schon, daß es gewisse Spuren gibt: Nur habe ich darüber nicht mit den Polizisten gesprochen. Das hat keiner der Wissenden.«

»Es gab sicherlich Gründe?«

»Sicher…«

Jetzt war der Bischof ungeduldig. »Und welche, Mr. Pinter? Bitte, Sie müssen schon ausführlicher werden, denke ich mal.«

»Sie hängen mit der Veränderung auf unserem Friedhof zusammen.«

Der Bischof schüttelte den Kopf und legte auch die Stirn in Falten. »Bitte, das verstehe ich nicht. Können Sie da nicht konkreter werden?«

»Es fällt mir schwer. Es kann auch nur eine Farce sein, ein Verdacht, eine Einbildung. Aber gewisse Stellen des Friedhofs haben sich verändert.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Pinter zuckte mit den Schultern. »Dort sieht es aus, als wären Gräber ausgehoben worden, die man sofort wieder zugeschüttet hat. Nicht sehr groß, aber sie sind zu erkennen.«

Der Bischof lächelte. »Und Sie sind sicher, daß Sie es nicht mit Maulwurfshügeln zu tun haben?«

»Völlig. Die kenne ich nämlich.«

»Wie viele Gräber sind es?«

»Drei!« Pinter hatte das Wort gehaucht.

»Also passend zu den drei Verschwundenen, einschließlich des Pfarrers.«

»So ist es.«

Bischof Crayton schwieg. Es war ihm anzusehen, daß er nachdachte, aber eine Antwort hatte er noch nicht gefunden. Sein Gesicht zeigte Zweifel, als er schließlich sprach. »Was haben denn die Beamten der untersuchenden Polizeibehörde zu diesen Aussagen gesagt?«

»Nichts, Sir.«

»Wieso?«

»Es ist ihnen nicht mitgeteilt worden.«

»Warum das nicht?«

Pinter wand sich wie jemand, der sich vor einer Antwort drücken wollte. »Ähm… es hat sich niemand von uns getraut. Man hätte uns vielleicht ausgelacht. Aber die Meinung steht jetzt auf der Kippe. Wir denken daran, es der Polizei doch mitzuteilen. Zuvor aber wollte ich mit Ihnen sprechen und mir Rat abholen. Deshalb bin ich auch bei Ihnen. Ich selbst weiß nicht mehr weiter.«

Der Bischof räusperte sich. »Es ehrt mich, daß Sie so denken, Mr. Pinter, aber was soll ich Ihnen raten?«

Der Mann aus Mayne hob die Schultern. Er sah verzweifelt aus.

»Das weiß ich ja nicht. Ich persönlich stehe nach wie vor an einer Wand und komme nicht hindurch.«

»Mir ergeht es kaum besser.«

»Das kann ich mir denken. Nur haben Sie mehr Erfahrung als ich. Deshalb dachte ich mir, daß Sie mir unter Umständen einen Rat geben könnten. Diese Menschen können sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«

»Das stimme ich Ihnen zu. Und Sie glauben an ein Verbrechen, Mr. Pinter?«

Der Angesprochene senkte den Kopf. »Wenn man es genau nimmt, ist es ein Verbrechen, aber möglicherweise eines, das völlig aus dem Rahmen des Normalen fällt.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»In Mayne ist etwas passiert, das die Menschen nicht verstehen, und da schließe ich mit mich ein.« Er rang nach Worten, hatte den Mund offen gelassen und atmete schwer. »Wir haben da eine Erscheinung gesehen…«

»Aha.«

Das Wort irritierte Pinter, weil es sich so angehört hatte, als würde der Bischof nichts glauben. »Es ist schwer zu erklären, Sir, aber ich muß dabei bleiben.«

»Dann werden Sie doch konkreter, bitte.«

»Die Erscheinung ist ein Mann. Einer, der nur kurz auftauchte und schlimm aussah.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Nein, alles ging zu schnell.«

»Dann haben Sie ihn demnach auch gesehen?«

Pinter nickte.

»Wo war das?«

»In der Kirche«, hauchte er.

»Bitte?« Der Bischof tat so, als hätte er nicht verstanden.

»Wirklich in der Kirche?«

»Ja. Es war bei der Messe. Dicht hinter der Tür, wo es noch den großen Stein gibt.«

»Warum?«

Pinter hustete. »Es war der Platz des Scharfrichters. Früher, meine ich. Sie kennen sicherlich die alten Regeln…«

Der Bischof winkte ab. »Im Moment habe ich sie nicht parat, Mr. Pinter. Helfen Sie mir dabei aus.«

»Es ist im Prinzip sehr einfach. Wer wollte schon Scharfrichter werden? Es waren immer besondere Menschen, die man allerdings brauchte, die aber zugleich von der Bevölkerung verachtet wurden. Sie hatten keine Rechte und bekamen nur Geld, wenn sie einen Verurteilten gerichtet hatten. Viele waren arm. Hin und wieder gab man ihnen auch etwas Weideland. Man trieb ihnen krankes Vieh zu, das sie schlachten konnten. Das war dann ihre Nahrung. In die Kirche durften sie zwar hinein, aber den Boden um den Altar herum nicht betreten. Sie mußten hinten sitzen und die Gläubigen vor sich haben. Da war extra ein Stein hingestellt worden. Der Platz des Scharfrichters. Dort konnte er dann stehen oder hocken, um dem Gottesdienst zuzuhören. So waren damals die Regeln.«

Der Bischof nickte. »Jetzt, da Sie es gesagt haben, Mr. Pinter, fällt es mir wieder ein. So ist es damals tatsächlich gewesen.«

»Und es hat sich noch bis in das letzte Jahrhundert hineingezogen«, erklärte Pinter. »Dann änderten sich die Gesetze. Es gab keine Scharfrichter mehr.«

»Oder wieder, Mr. Pinter? Sie haben doch davon gesprochen, daß ein Scharfrichter in der Kirche erschien.«

»Ja, auf dem Klotz. Für einen Moment nur. Wie ein Geist. Dann war er wieder weg.«

»Das haben die Menschen gesehen?«

»Sicher.«

»Auch Pfarrer Morton?«

»Er ebenfalls.«

»Und jetzt ist er verschwunden.«

»Leider. Und andere auch.«

Crayton schwieg. Er senkte den Blick und war tief in seine Gedankenwelt versunken. Doug Pinter wollte ihn nicht stören, deshalb stellte er auch keine Frage.

»Sie möchten von mir eine Antwort haben, nicht wahr?«

»Wenn es geht, Sir.«

»Es ist schwierig. Ich werde Ihnen da kaum helfen können, befürchte ich.«

»Haben Sie vielleicht eine Idee?«

Crayton hob die Schultern. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, läuft das, was Sie mir erzählt haben, auf etwas Unwahrscheinliches, Mystisches und nicht normal Erklärbares hin. Könnten Sie das unterschreiben, Mr. Pinter.«

»Ja, das kann ich.«

»Als Pfarrer oder Bischof ist man für manche Menschen zwar eine mystische Person, das steht außer Frage, doch ich selbst habe mich mit diesem Thema noch nicht beschäftigt. Ich bin ein Mensch des Glaubens. Es gibt dort genügend Geheimnisse, die meiner Ansicht nach auch in den metaphysischen Bereich hineinfallen, aber diese Dinge beschränken sich eben auf die Kirche und deren Umfeld. Ich will nicht einsehen, daß dieser Scharfrichter zur Kirche gehört.«

»Nein, das nicht. Und trotzdem muß es einen Zusammenhang geben, denn auch der Pfarrer ist verschwunden.«

Die Augen des Bischofs verengten sich. »Wollen Sie damit andeuten, daß der Scharfrichter den Pfarrer getötet hat?«

»Es ist für mich nichts mehr unmöglich.«

»Nein, Mr. Pinter, jetzt übertreiben Sie aber.«

»Pardon, Sir, aber können Sie sich eine andere Lösung des Problems vorstellen?«

»Ja. Es muß eine geben, da bin ich mir sicher. Aber nicht so ungewöhnlich und unerklärlich, wie Sie es meinen, Mr. Pinter. Das ist ja Hexerei.«

»Möglich. Ich will auch nicht daran glauben, aber ich habe keine andere Erklärung. Es gibt genügend Rätsel in dieser Welt, die wir noch nicht gelöst und erst recht nicht begriffen haben.«

»Spuk?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Tatsache ist, daß die Menschen verschwunden sind. Drei Personen einschließlich des Pfarrers. Und das in einem Zeitraum von einem Jahr. Ich lebe ja nicht in London, wo so etwas alltäglich ist. Da steckt schon Methode dahinter.«

»Oder ein Scharfrichter?«

»Auch der.«

Der Bischof wiegte den Kopf. »Tja, es ist schwer, Ihnen da einen Rat zu geben, Mr. Pinter…«

»Pardon, Sir. Aber wüßten denn Sie keinen Weg, wie der Fall gelöst werden könnte? Der Pfarrer hat zu Ihrem Bistum gehört. Sie müssen doch auch ein Interesse daran haben, zu wissen, was mit ihm geschehen ist und ob er noch lebt.«

»Das habe ich auch, keine Sorge. Ihre Schlußfolgerungen sind auch neu für mich. Ich habe mich mit diesem Thema noch nicht beschäftigt.« Er ließ seine Worte ausklingen. »Aber es gibt sicherlich Leute, die darüber mehr wissen.«

»Das wäre schon etwas.«

Der Bischof konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Nicht so voreilig, denn auch ich muß erst recherchieren. Aber mir ist eingefallen, daß es in einer nicht zu weit entfernt liegenden Vergangenheit einen Fall gegeben hat, in dem auch Priester mit eingebunden waren. Da gab es einen Mann, der sie so stark gehaßt hat, daß er sogar Kirchen angezündet hat. Der Fall wurde aufgeklärt, und zwar durch Scotland Yard. Es muß dort jemand geben, der sich mit – sagen wir - ungewöhnlichen Dingen und Erscheinungen auskennt. Auch wenn ich persönlich nicht so recht daran glaube, aber es wäre möglich, daß es auch in Mayne zu Vorgängen gekommen ist, die wir uns rational nicht erklären können.«

Pinters Lethargie war verschwunden. »Heißt das, daß ich auf Ihre Unterstützung hoffen kann?«

Der Bischof lächelte. »Ich werde mich zumindest bemühen. Wenn ich Glück habe, wird man mir glauben, und dann werden Sie sicherlich Besuch bekommen.«

Pinter wußte nicht, was er sagen sollte. »Das wäre ja… das wäre wirklich mehr, als ich erwartet habe.«

Der Bischof streckte ihm beide Hände entgegen. »Schrauben Sie Ihre Erwartungen bitte nicht zu hoch. Es ist ein Versuch und noch keine Lösung. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Das wenige hat schon gereicht.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Doug Pinter sackte zusammen. Er beugte den Kopf vor und wirkte wie ein Mensch, dem eine große Last abgenommen worden war. Er sah wieder Licht am Ende des Tunnels. Er hatte gedacht, ausgelacht zu werden, doch das war nicht eingetroffen.

»Möchten Sie noch einen Whisky, Mr. Pinter?«

»Nein, danke, ich werde jetzt gehen.«

»Fahren Sie zurück?«

Pinter schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Zimmer in einer kleinen Pension gefunden. Dort werde ich dann übernachten. Ich fahre morgen wieder zurück nach Mayne. Alles andere wird sich ja ergeben, hoffe ich.« Er schaute dem Bischof vertrauensvoll in die Augen, und Crayton nickte ihm zu. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde alles tun, um mein Versprechen einzulösen. Warten Sie noch, ich bringe Sie bis zur Tür.«

»Danke, Sir.«

Der Bischof wohnte im Schatten der Kirche. Als er die Tür öffnete, lächelte er. »Der Wetterbericht hat recht. Der Sturm hat nachgelassen. Sehr gut für uns alle.«

Der äußere Sturm schon, dachte Pinter, aber der andere nicht. Er reichte dem Bischof die Hand, bedankte sich noch einmal für die Hilfe und ging davon.

Doug Pinter war davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.

Jetzt konnte er nur hoffen, daß der Bischof sein Versprechen einhielt und diesem Mann aus London Bescheid gab.

Neben seinem Wagen blieb er stehen. Pinter ärgerte sich jetzt, kein Handy zu besitzen. Er hätte gern mit seiner Frau gesprochen, um ihr zu sagen, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Vor Mitternacht ging sie nie ins Bett. Möglicherweise war sie auch jetzt noch auf.

Pinter fuhr bis zu einer Telefonzelle. Von dort aus rief er an und wurde kalkbleich, weil bei ihm zu Hause niemand abhob. So fest schlief Mary nicht, als daß sie das Klingeln nicht gehört hätte.

Er schwitzte und fror zugleich, als er daran dachte, daß etwas passiert war.

Er mußte nach Hause und wußte auch, daß er es nicht schaffen würde. Es war zu spät geworden, und er war einfach zu kaputt. Er sank nach vorn und preßte seine Stirn gegen das kalte Glas.

Warum war seine Frau nicht im Haus? Warum lag sie nicht in ihrem Bett? Es gab keinen Grund, das Haus zu verlassen, und sie hatte sich auch nicht mit einer Freundin oder Bekannten verabredet. Schon gar nicht in der Nacht.

Er dachte an die drei Verschwundenen. Kam jetzt eine vierte Person hinzu?

Pinter wußte nicht, was er machen sollte. Gut, er konnte einen Nachbarn anrufen, damit der hinging und nachschaute. Aber das war auch nicht das Wahre. Er wollte keine Pferde scheu machen.

Der Küster gestand sich ein, daß er mit den Problemen allein fertig werden mußte. Er mußte sich selbst beruhigen und auch versuchen, noch etwas zu schlafen. So schwer ihm dies auch fallen würde. Das war trotzdem die beste Lösung.

Schweißnaß verließ er die Zelle. Als er hinter dem Lenkrad saß, zitterte er noch immer.

In seiner Phantasie sah er eine große, schmutzige und verzerrt wirkende Gestalt, die über Mayne schwebte und dabei versuchte, all diejenigen zu töten, die sie mit ihrem Beil erwischen konnte.

Der Küster faltete die Hände. Es hatte immer wieder Momente in seinem Leben gegeben, in denen ihm ein Gebet geholfen hatte.

Auch hier versuchte er es.

Erleichterung fand er nicht. Die Furcht vor der Zukunft war einfach zu groß…

***

Ich lebe noch! Ich bin wach! Ich friere! Es ist alles so dumpf! Ich habe Schmerzen!

Diese Gedanken peinigten Mary Pinter.

Sie öffnete beide Augen.

Nichts war zu sehen. Vor ihr lag eine seltsam feste Dunkelheit.

Sie glaubte, in der Ferne Geräusche zu hören. Die waren ihr im Moment egal. Sie wollte nur mit sich selbst zurechtkommen und auch mit der Erinnerung.

Die war schlimm.

Plötzlich sah sie wieder alles vor sich. Die Wohnung, die düsteren Zimmer. Sogar die Angst kehrte zurück. Dann hatte sie das Licht eingeschaltet und IHN gesehen.

Die Erinnerung an ihn hatte sie auch nicht während der Bewußtlosigkeit verlassen. Sie sah ihn vor sich, sie roch ihn sogar – oder nahm sie einen anderen Geruch wahr? Und dann hatte er zugeschlagen. Einfach so. Und seine Faust hatte ihr Kinn getroffen. Das war der Hammer gewesen, der sie hinein in eine andere Phase gebracht hatte.

Und jetzt?

Der Kopf schmerzte. Vom Kinn her strahlten die Schmerzen aus und erreichten auch die Stirn. Sie hielt die Augen offen und sah das Dunkel vor sich, das sich auch nicht erhellen würde, denn sie lag mit dem Bauch auf dem Boden.

Auf kalter Erde. Graberde?

Der Gedanke kam ihr urplötzlich. Sie stemmte sich dagegen an und wollte ihn nicht weiterverfolgen, weil er ihr einfach zu schrecklich und makaber vorkam.

Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen. So leise, daß nur sie es hören konnte. Sie hatte dabei den Mund leicht geöffnet und spürte jetzt auf ihren Lippen die feuchten Krumen, die sie auch mit der Zungenspitze berührte. Sie spie das Zeug aus. Es war nasse Erde gewesen, die sich gegen ihre Lippen gepreßt hatte.

Noch immer lag sie auf dem Bauch. Sie konnte ihre Umgebung nicht sehen, aber sie wußte, daß sie nicht mehr in der Nähe ihres Hauses lag. Mary erinnerte sich daran, daß sie zwischendurch einmal aufgewacht war. Da war es ihr so vorgekommen, als wäre sie getragen worden. Sie war allerdings schnell wieder weg gewesen.

Auch jetzt hatte sie Mühe, wieder den Punkt der Normalität zu erreichen.

Mary Pinter fühlte sich noch nicht in der Lage, aufzustehen. Sie mußte liegenbleiben und abwarten. Erst wenn sie eine gewissen Punkt erreicht hatte, würde sie versuchen, sich in die Höhe zu drücken. Dazu brauchte sie Kraft.

Zunächst hob sie den Kopf etwas an. Ihr Kinn streifte dabei über den feuchten Boden hinweg wie über eine Schleimspur. Sie hob den Blick an.

Nichts. Es war dunkel. So dunkelgrau. Aber sie war nicht allein.

Die Geräusche waren geblieben. Sie wußte jetzt auch, daß sie über ihr aufklangen, also lag sie tiefer.

Die Schmerzen ließen nicht nach, doch darum kümmerte sich Mary Pinter nicht. Und auch nicht um die schreckliche Gestalt, die sie im eigenen Haus überfallen hatte. Andere Dinge waren wichtiger. Sie wollte nicht am Boden liegen und wie ein Stück Vieh behandelt werden. Sie mußte sich aufraffen und verschwinden so lange es noch möglich war.

Es fiel ihr schwer. Sie unternahm den ersten Versuch und rollte sich zur rechten Seite hin.

Widerstand!

Mit der Schulter war sie gegen etwas gestoßen. Nicht hart wie Stein, aber trotzdem hart genug.

Der nächste Versuch. Diesmal war sie gegen etwas gestoßen.

Nicht hart wie Stein, aber trotzdem hart genug.

Der nächste Versuch. Diesmal streckte sie die Beine aus, die sie bisher unfreiwillig angewinkelt gehabt hatte. Es blieb bei diesem Versuch, denn sie bekam sie nicht gerade. Schon bald stieß sie mit den Füßen an einen Widerstand.

Auch links war kaum Platz, wie Mary noch im Liegen sah. Dieser Zustand mußte sich ändern, auch wenn sie noch so schwach war.

Mary Pinter nahm alle Kraft zusammen. Sie dachte auch nicht mehr über sich selbst oder ihr Schicksal nach. Sie wollte endlich wissen, was man mit ihr gemacht hatte.

Dieser Vorsatz half ihr dabei, auf die Knie zu kommen, und in dieser Haltung blieb sie auch.

Es war um sie herum heller geworden, aber trotzdem noch dunkel. Wenn überhaupt so etwas wie Licht nach unten sickerte, dann kam es von oben, und so hob sie den Kopf an, um in die Höhe schauen zu können.

Mary war noch zu benommen, um zu begreifen, wo sie sich befand. Sie hockte in einer Grube, das stand fest. Der Boden war feucht und auch lehmig. Die Innenwände der Grube waren nicht zu hoch. So konnte sie darüber hinwegschauen und auch, wenn sie den Kopf weit zurücklegte, bis auf den düsteren Himmel.

Das alles registrierte Mary Pinter wie nebenbei. Etwas anderes war viel prägnanter und auch wichtiger. Und das hing mit dem Geruch zusammen, der in ihre Nase drang.

Zunächst einmal roch es feucht, aber Mary war sehr schnell in der Lage, Unterschiede auszumachen. Es roch auch nach Laub, Blättern, Erde, Tannen und Buchsbaumzweigen. Da hinein mischte sich der Duft verblühter Blumen, und all dies zusammen ließ nur ein Ergebnis für Mary zu.

Sie war auf einem Friedhof!

Die Frau hockte unbeweglich. Ja, ein Friedhof. Aber nicht nur das. Sie befand sich an einer bestimmten Stelle auf einem Friedhof, und zwar da, wo er am schlimmsten war.

In einem Grab!

***

Mary Pinter hatte eigentlich damit gerechnet, verrückt zu werden.

Nach einer derartigen Feststellung mußte man einfach durchdrehen. Da hatte sie jemand zu einem offenen Grab geschafft und sie hineingeworfen. Sie war in diesem Grab erwacht, und ihr fiel alles wieder ein, daß ihr Mann von kleinen, frischen Gräbern auf einem Friedhof gesprochen hatte.

Mary Pinter schrie nicht einmal. Der Schock war einfach zu groß.

So blieb sie hocken und kam sich vor wie in Eis eingepackt. Selbst ihre Gedanken waren vereist, und sie wollte auch nicht darüber nachdenken, was noch passieren konnte. Sie mußte ihre Kräfte darauf konzentrieren, dieser Falle zu entfliehen.

Noch war sie schwach. Eigentlich zu schwach, um normal reagieren zu können. Es fiel ihr nicht leicht, sich in die Höhe dazu drücken. Der Schlag gegen den Kopf war zu hart gewesen, und sie merkte den Schwindel, der sie beim Aufstehen packte. Die nahe Umgebung fing an, sich zu drehen. Sie selbst taumelte und mußte sich an der feuchten und lehmigen Grabwand abstützen.

Es war nicht so tief wie ein normales Grab. Auch nicht so lang und so breit. Sie als Mensch hatte gerade hineingepaßt, weil man ihre Beine angewinkelt hatte.

Mary wußte genau, daß dafür nur eine Person in Frage kam. Der Scharfrichter, der zu ihr gekommen war, um sich seinen Lohn zu holen. War das sein Lohn, den er sich wünschte?

Es ging wieder. Es mußte auch gehen. Sie würde zuerst aus dem Grab klettern und dann…

Da waren die Geräusche, die sie schon bei ihrem Erwachen gehört hatte. Diesmal klangen sie deutlicher und auch näher. Wer immer sie verursachte, mußte sich nahe am Grab aufhalten.

Sie drehte sich nach rechts. Der Grabrand reichte ihr bis zu Hüfte.

Ja, sie befand sich auf dem Friedhof von Mayne. Verschwommen sah sie die Gräber mit ihren Kreuzen und Steinen. Die Büsche, die schmalen Wege, den Kies, der leicht schimmerte – und die dunkle Gestalt, die sich schärfer abhob. Ebenso wie der Erdhügel dicht neben ihr.

Mary erkannte den Mann sofort.

Es war der Scharfrichter!

Sein Beil steckte noch zwischen den Seilen. Er hielt etwas anderes in der Hand. Es war eine breite Schaufel, die er in den Erdhügel hineingestoßen hatte. Nicht weit entfernt lag ein Spaten, mit dem er das Grab ausgehoben hatte.

Der Scharfrichter war damit beschäftigt, die Erde mit der Schaufel aufzulockern. Er stieß das Blatt immer wieder hinein, und genau diese Geräusche hatte Mary vernommen.

Es hatte noch nicht gesehen, daß sie wieder aufgewacht war.

Diese Chance wollte Mary nutzen. Dann trieb sie einfach ihr Überlebenswille, und die Frau bemühte sich, das Grab zu verlassen und dabei so gut wie keine Geräusche zu verursachen.

Das schaffte sie nicht. Sie war noch zu erschöpfte und dachte daran, sich zu viel vorgenommen zu haben, denn wieder schwankte die sichtbare Welt vor ihr.

Mary Pinter hielt den Mund offen, um Atem zu holen. Das war mit keuchenden Geräuschen verbunden und wurde gehört.

Der Scharfrichter drehte sich!

Mary bekam alles genau mit. Sie hatte den Eindruck, es im Zeitlupentempo zu erleben. Sie sah, wie sich das Gesicht langsam verzerrte, wie der Mund sich dabei zu einem häßlichen Grinsen in die Breite zog und die Augen aufleuchtete, als wäre dem Unhold genau in diesem Moment eine Idee gekommen.

Seine Hände, die den Griff der Schaufel losgelassen hatten, schnappte wieder zu. Mit einem heftigen Ruck rissen sie das Gerät aus dem Erdhügel hervor, doch diesmal war das Blatt mit der schweren, lehmigen Erde gefüllt.

Und sie schleuderte er nach vorn.

Mary Pinter hatte keine Chance, um auszuweichen. Für einen Moment sah sie die Masse noch vor ihrem Gesicht, dann wurde sie getroffen und erlebte wie schwer feuchte Erde war.

Wieder landete sie in diesem Grab. In ihr und um sie herum war alles dumpf. Es wirkte eingepackt wie in Watte. Sie hörte die Stimme des Unholds, als er ihr sagte: »Ich hole mir meinen Lohn. Ich werde ihn bekommen. Keine Sorge…«

Mary Pinter begriff den Sinn der Worte nicht.

Mary lebte noch. Aber sie war gefangen in der Dunkelheit. Etwas in ihrem Innern fing an zu sprechen und schickte ihr eine Botschaft.

LEBENDIG BEGRABEN!

Sie dämmerte immer mehr dem Tod entgegen, während der Scharfrichter seine Arbeit fortsetzte. Er schaufelte noch immer Erde in das Grab hinein. Er wollte es wieder auffüllen und plattdrücken.

Davon merkte Mary nichts. Sie war bereits tot. Elendig unter den Erdmassen erstickt.

Nichts mehr war von ihr zu sehen. Dem Scharfrichter blieb auch nicht mehr viel zu tun. Er mußte die Graberde nur flachklopfen, das war alles. Dabei konnte er sich Zeit lassen. Niemand würde den Friedhof um diese Zeit betreten. Die Menschen in Mayne sprachen zwar nicht darüber, aber sie wußten, daß dieses Gelände nicht geheuer war.

Für ihn war es nur gut. Er hatte sein viertes Opfer gefunden. Weitere würden folgen…

***

Nichts bleibt wie es ist!

Das galt auch für uns, denn wir waren ebenfalls nur Menschen und keine künstlich geschaffenen Figuren. Das Leben ging weiter mit all seinen Freuden und auch seinen Schattenseiten, von denen ich in der letzten Zeit genug erlebt hatte.

Den Tod einiger Freunde und natürlich das schlimme Sterben meiner Eltern. Es lag länger zurück, aber es war nicht vergessen, das mußte ich zugeben.

Die neue Veränderung allerdings hatte nichts mit dem Ableben meiner Eltern zu tun. Diesmal hatte es die Londoner Mafiagröße Logan Costello erwischt, den Mann im Rollstuhl.

Er war keines natürlichen Todes gestorben – bei einem Mafioso wäre wohl eine Kugelgarbe normal gewesen – nein, er war durch eine Silberkugel vernichtet worden. Als Mensch wäre sie für ihn nur bedingt tödlich gewesen, bei einem Vampir verhielt es sich anders. Das geweihte Geschoß hatte seinen Hals und einen Teil seines Gesichts durchbohrt und den Vampir Costello vernichtet.

Dabei hatte er sich so viel ausgerechnet. Sich wieder mit den schwarzmagischen Mächten verbündet, um seine eigene Macht stärken zu können. Nur hatte er sich in Will Mallmann, alias Dracula II, genau den falschen Partner ausgesucht. Costello hatte nicht mit dessen wahnsinnigen Machtgelüsten gerechnet. Mallmann wollte alles an sich reißen. Er wollte London zur Vampirstadt machen und hatte deshalb auch das Blut des Logan Costello getrunken.

Bevor der große Plan gelingen konnte, hatten wir eingegriffen und es tatsächlich geschafft, die Blutsauger zu vernichten, bevor sie zu viele unschuldige Menschen anfallen konnten.

Es gab sie nicht mehr.

Costellos Garde war ebenso vernichtet worden wie er selbst. Die Londoner Mafia war im Moment führungslos. Es würde Machtkämpfe geben. Möglicherweise drängten auch Bosse von außerhalb nach London ein. Das alles konnte passieren, mußte uns aber nicht interessieren oder nur am Rande, denn unsere Aufgaben waren andere.

Natürlich waren wir bei den »Aufräumungsarbeiten« dabeigewesen. Wir hatten auch Jane und Bill gratulieren können, denen es gelungen war, ein Stundenhotel von Vampiren zu befreien, ähnlich wie ich es in einer Disco geschafft hatte.

Vergangenheit, vorbei, Erinnerung - zunächst jedenfalls.

Karina Grischin war es nicht. Die Russin, die Costello als seine Leibwächterin engagiert hatte, war ihm schließlich zum Schicksal geworden. Durch eine von ihr geschossene Silberkugel war er getötet worden. Den Sieg konnte sich Karina an ihre Fahne heften, und jeder von uns hatte ihr den Erfolg gegönnt.

In London bleiben wollte sie nicht. St. Petersburg lockte und dort auch ein alter Freund von mir. Wladimir Golenkow würde für Karina eine neue Aufgabe haben, da war sie sich sicher, und sie hatte auch einige Male mit ihm telefoniert.

Sie war noch in London geblieben, hatte uns bei den nachfolgenden Arbeiten geholfen, bis sie sich überflüssig vorgekommen war und den Rückflug angetreten hatte.

Ich wollte nicht, daß sie allein zum Flughafen fuhr. Deshalb brachte ich sie hin. Das Gepäck war schnell verstaut. Wir hatten noch etwas Zeit, und Karina schaute mich ein wenig wehmütig über den Rand ihrer Kaffeetasse an.

»Tut es dir leid?«

»Ein wenig schon«, gab sie zu.

»Du kannst es dir ja noch überlegen. Auch hier werden Leibwächter gesucht.«

»Ich weiß, John. Danke für das Angebot. Aber meine Heimat ist und bleibt mir wichtig. Vor allem nach diesen Dingen, die nicht mehr rückgängig zu machen sind. Es wird sich in der Szene herumsprechen, wer bei der Zerschlagung mitgeholfen hat. Ich könnte mir vorstellen, daß mich einige der Mafiosi mit großem Haß verfolgen und mich lieber tot als lebendig sehen.«

»Das kann dir passieren.«

»Eben. Deshalb fliege ich wieder zurück. Bei Wladimir Golenkow bin ich wirklich gut aufgehoben, das brauche ich dir ja nicht erst zu sagen. Ihr seid schließlich befreundet.«

»Stimmt.«

Sie lächelte. Ich schaute sie an. Die Spannung war aus ihrem Gesicht gewichen. Es sah nicht mehr so hart aus. Auch ihre Augen hatten den kalten Glanz verloren. So wie sie mir gegenübersaß, war sie eine hübsche, junge Frau mit einem modernen Haarschnitt und auch moderner Kleidung. Sie wirkte so gar nicht wie eine Karatekämpferin oder eine Person, die perfekt schießen konnte.

Sie faßte nach meiner Hand. »Du hättest mich gern hier in London behalten, nicht?«

Ich brummelte die Antwort. »Das wäre nicht schlecht gewesen.«

»Ich mag dich auch, John.«

Verdammt, sie hatte mich durchschaut, und ich bekam tatsächlich einen roten Kopf.

Karina wußte, daß ich an meiner Antwort kaute und sagte deshalb: »St. Petersburg ist ja nicht aus der Welt. Wie ich hörte, bist du schon öfter in Rußland gewesen, um zusammen mit Wladimir nach irgendwelchen Dämonen zu jagen.«

»In der Tat.« Ich dachte dabei an Donata, die Seherin, die es leider nicht mehr gab.

»Wenn du wieder mal kommst, werden wir uns natürlich treffen, John. Wir fangen dann damit an, womit wir hier aufgehört haben.«

»Mit Kaffeetrinken?«

Jetzt lachte sie. »Aber Kaffee trinkt man doch erst nachher – oder? Zum Frühstück, meine ich.«

»So siehst du das. Da hast du recht.«

»Ich bin für meine guten Frühstücke bekannt.«

»Und ich für meinen morgendlichen Hunger.«

Sie breitete die Arme aus. »Was steht unserem Treffen dann noch im Wege?«

»Der Job.«

»Dein Schicksal?«

»Hin und wieder schon. Du kennst doch die Geschichte von den beiden Königskindern, die zusammen nicht konnten kommen.«

»Wir finden Möglichkeiten, John.«

Zunächst allerdings wurden diese Möglichkeiten durch die Umstände gestoppt, denn die Maschine nach St. Petersburg flog bald ab, und die Passagiere wurden aufgerufen, sich in den entsprechenden Warteraum zu begeben. Ich begleitete Karina Grischin dorthin. Dort nahmen wir dann voneinander Abschied.

»Paß gut auf dich auf, Geisterjäger!« flüsterte sie mit weicher Stimme.

»Das gleiche gilt auch für dich.«

»Klar, immer.«

Dann umarmte sie mich. Es blieb nicht dabei. Sie preßte ihre Lippen auf meinen Mund, sie wurde weich in meinen Armen, und beim Abschiedskuß spielte sie mit der Zunge.

Ich genoß dieses Gefühl. Leider nur sehr kurz, aber es war ein Versprechen.

Karina Grischin löste sich von mir, winkte und rief zum Abschied: »Frühstück in St. Petersburg, John, denk daran.«

»Werde ich machen.« Wenig später stand ich allein, sah sie nicht mehr und hatte plötzlich das Gefühl, auf einer Insel zu stehen, trotz der Fülle um mich herum.

Ich mochte Karina Grischin. Sie war wirklich eine außergewöhnliche Frau. Nicht nur privat, auch beruflich. Ich hatte sie in Aktion erlebt. Eine wie Karina ließ sich so leicht nichts vormachen.

In Gedanken versunken ging ich wieder zurück zum Parkplatz.

Das Leben ging weiter und auch der Beruf, denn meine Feinde schliefen nicht. Ob wir einen großen Sieg errungen hatten, stand nicht fest, denn der echte Anführer, Draculan, war leider entkommen.

Er hatte alles versucht, aber er war letztendlich zu gierig gewesen. Es hatte alles sehr schnell gehen müssen. Möglicherweise war er auch an seiner eigenen Gier gescheitert.

Ich sah Maschinen, die starteten. Sicherlich befand sich auch die darunter, in der Karina saß.

»Mach’s gut«, murmelte ich den Wolken entgegen. Dann steuerte ich die Schnellstraße an, über die ich wieder zurück nach London fuhr. In den Trubel, in die Hektik, in den Alltag eben…

***

Doug Pinter war zwar noch in die Pension gegangen, nur hatte er so gut wie nicht geschlafen. Die Sorge um seine Frau fraß an ihm wie Säure. Er hatte sich eine kleine Flasche Whisky besorgt und sie fast geleert. Der Alkohol hatte ihn schließlich müde gemacht und die Angst um Mary weggeschwemmt.

Das Erwachen war böse für ihn. Kopf- und Gliederschmerzen.

Das dumpf-taube Gefühl im Schädel. Der Druck, der sich nach allen Seiten hin ausbreitete. Das Gefühl, nicht aufstehen zu wollen. Der Wunsch, einfach nur liegenzubleiben und weiterzuschlafen.

Es gab noch eine andere Seite. Seine Frau. Die Angst um Sie.

Mary war allein in der Nacht geblieben, und die Vorwürfe drängten sich automatisch in Pinter hoch.

Er stand auf.

Das kleine Zimmer war hell, denn durch das Fenster drang bereits das Licht des Tages. Der Kopf fühlte sich schwer an wie ein Mühlrad. Pinter wußte, daß er telefonieren mußte, jedoch nicht aus dem Zimmer; dort gab es kein Telefon. In seinem Zustand hätte er kaum ein vernünftiges Wort herausgebracht. Deshalb wollte er zunächst einen klaren Kopf bekommen.

Der Standard dieser Pension lag auf der untersten Ebene. Eine Dusche fehlte ebenso wie die Toilette. Beides fand er im Gang, und dort machte er sich frisch.

Auf den Schmutz in der Dusche achtete er nicht. Ihm war alles egal. Das Wasser wurde nicht richtig heiß, und es drang auch nicht eben in Massen auf ihn nieder. Aber sein Kopf klärte sich. Dafür meldete sich der Magen. Ihm wurde übel. Trotzdem verspürte er einen gewissen Hunger. Noch halb naß lief er wieder zurück in das Zimmer und zog sich an.

Er fluchte dabei über sich selbst, weil er zu stark zitterte. In seinem Kopf wurde noch immer »gearbeitet«. Die Stiche würden auch erst nach Stunden richtig verschwinden. Da kannte er sich aus.

Trotzdem blieb die Sorge um seine Frau bestehen. Einen Koffer hatte er nicht mitgenommen. Was er brauchte, das paßte auch in seine Reisetasche hinein. Er hängte sie über seine Schulter, als er das Zimmer verließ und ging die alte Treppe hinab. Sie endete dort, wo so etwas wie eine Rezeption stand. Nur ein Brett auf zwei Latten. Dahinter las eine Frau Zeitung und nahm den Gast nicht zur Kenntnis.

»Wo kann ich was essen?«

»Links.«

Damit war eine Tür gemeint, die einen gelben Glaseinsatz besaß.

Pinter drückte sie auf und betrat einen Raum, in dem es nach dem Qualm der am letzten Abend gerauchten Zigaretten roch. Kein Wunder, denn die vollen Ascher waren nicht geleert worden. Das Mobiliar war schon mehr als verschlissen, und außer ihm hielten sich noch zwei Männer in diesem Raum auf.

Den Kaffee mußte er sich selbst holen. Die Warmhaltekanne stand bereit. Daneben war das Frühstück aufgebaut, das nicht gerade appetitlich aussah.

Brot in Plastiktüten. Etwas Käse, der auch schon bessere Zeiten erlebt hatte. Dazu eine Pastete, die in einer Dose lag, nicht eben das Wahre.

Die Zeit drängte. Pinter trank zwei Tassen Kaffee, aß so gut wie nichts, stierte vor sich hin und dachte dabei immer an seine Frau.

Bevor er abfuhr, wollte er noch anrufen.

Das Telefon hing an der Wand im Foyer. Die Frau las noch immer Zeitung. Sie schaute nicht hin, als Pinter mit zitternden Fingern seine Nummer wählte.

Er wartete darauf, daß Mary abhob.

Es war wie in der Nacht. Nichts geschah. Der Ruf ging durch, aber sie hob nicht ab.

Noch blasser hängte er den Hörer wieder ein. Die Frau mit der Zeitung schaute ihn an. Sie sah aus, als wäre sie aus der Mülltonne gekrochen, passend zu diesem Laden. Sie trug einen Kittel. Das graue Haar hatte sie zu Locken gedreht.

»Keine Verbindung?«

»So ist es. Ich will zahlen.«

Die Frau grinste schief. »Das ist immer gut. Manche hauen ab, ohne zu zahlen.«

»Sehe ich wie manche aus?«

»Nein, nein, schon gut.«

Pinter legte den Zimmerschlüssel auf den Tresen und zahlte die Summe, die in einer Kitteltasche verschwand. Man wünschte ihm noch eine gute Fahrt, dann war er entlassen.

Draußen atmete Pinter tief durch. Er hatte das Gefühl, aus einem Gefängnis gekommen zu sein und schlurfte mit müden Schritten zu seinem Fahrzeug. Er hatte für den Wagen einen Parkplatz gefunden, gar nicht so leicht in dieser Stadt.

Pinter fuhr los. Er war so aufgeregt und durcheinander, daß er sich in der Stadt verfranste. Er mußte den richtigen Weg suchen, was wieder Zeit kostete, und rollte dann in Richtung Osten.

Mayne war ein Kaff, das auf dem platten Land lag. Ungefähr zwei Stunden von London entfernt. Noch nicht am Wasser, aber auch nicht zu weit davon entfernt.

Das Land war dort so flach, daß die Bewohner am Montag schon sehen konnten, wer am nächsten Wochenende zu Besuch kam.

Keine Gegend, in der Fremde Urlaub machten, und auch die Londoner fuhren dort nicht hin, sondern weiter bis zum Meer.

Er fuhr schnell. Die Zeit drängte.

Die Vorwürfe bleiben nicht nur, sie verstärkten sich sogar. Er hätte nicht allein zu Bischof Crayton fahren, sondern seine Frau mitnehmen sollen. Er hatte sie nicht beunruhigen wollen, weil er wußte, wie ängstlich sie war.

Viel Verkehr herrschte nicht. Er kam gut voran. Sah bekannte und weniger bekannte Orte und atmete auf, als er zum erstenmal den Namen Mayne auf einem Schild sah.

Nur noch zehn Meilen.

Seine Ungeduld verstärkte sich ebenso wie die Furcht, etwas Schreckliches zu entdecken.

Er hatte keine konkreten Vorstellungen. Schlimme Bilder erschienen vor seinem Auge. Manchmal glaubte er, Mary um Hilfe schreien zu hören. Er sah sie blutüberströmt im Flur liegen, durchbohrt von zahlreichen Messerstichen.

Oder sie war verschwunden. Einfach weg. Geraubt und danach getötet worden. Wie die anderen.

Drei Gräber! Oder drei flache Hügel. Eigentlich keine direkten Gräber. Jemand hatte da gebuddelt, aber niemand im Ort traute sich, dort nachzuschauen. Die Leute waren geschockt. Sie wollten es nicht glauben, denn so etwas paßte nicht in ihr Leben.

Die Augen des Mannes brannten. Er fühlte sich erschöpft, ausgelaugt. Es war nicht einfach für ihn, die Spur zu halten. Immer wieder kamen ihm die schrecklichen Bilder in den Sinn, und seine Furcht steigerte sich noch, als er den Kirchturm von Mayne sah.

Auch die Kirche war verlassen. Es gab keinen Pfarrer mehr. Bis ein neuer eintraf, würden bestimmt noch Wochen vergehen. Auch der Bischof hatte sich nicht optimistisch gezeigt.

Douglas Pinter überlegte jetzt, ob es überhaupt richtig gewesen war, ihn zu besuchen und ihm alles zu erzählen. Der Bischof hatte ihn zwar ernst genommen, das allerdings konnte auch Schauspielerei gewesen sein, um ihm nicht weh zu tun.

Ob er sein Versprechen halten und einen Kenner der Materie schicken würde, stand in den Sternen. Pinter vertraute und hoffte auf ihn, das war alles, was er tun konnte.

Der Weg führte in den Ort hinein. Hier verengte sich die Straße.

Er sah die ihm so bekannten Bauten. Er sah die Menschen, sie sahen ihn in seinem Wagen, doch er fuhr durch, ohne jemand zuzuwinken. Es drängte ihn jetzt, nach Hause zu kommen. Er wollte endlich die Wahrheit erfahren, auch wenn sie noch so schrecklich war.

Sein Haus stand etwas abseits. Eine schmale Straße führte hin, die nicht geteert war. Direkt neben der Straße begann das Grundstück. Im Sommer sah der Vorgarten wie ein blühender Teppich aus, denn Mary liebte Blumen. Zu dieser Zeit erwachte die Natur erst. Da sahen die Kirschblüten aus, als bestünden sie aus Schneeflocken, die das gesamte Geäst bedeckt hatten. Auch die Magnolien standen schon in voller Blüte, doch dafür hatte Pinter keinen Blick.

Er hatte den Wagen vor dem Grundstück stehengelassen und eilte mit langen Schritten der Haustür entgegen.

Er schloß auf.

Er betrat das Haus.

Alles war wie immer und trotzdem anders. Schon beim Aufschließen der Tür fiel im die Leere auf. Eine bestimmte Leere, die anders als sonst war. Wenn sich seine Frau oben aufhielt oder mal eben zum Einkaufen gegangen war, dann erlebte Doug auch eine Leere. Sie war für ihn normal. Diese hier enthielt eine Botschaft, die seine Furcht noch mehr verstärkte. Sie sagte ihm, daß etwas passiert war und daß seine Frau nie mehr zurückkehren würde, um diese Leere zu füllen.

Schreckliche Gedanken, die ihn auf der Stelle festnagelten. Er fürchtete sich plötzlich vor seinem eigenen Haus und mußte sich überwinden, um auf die Küche zuzugehen.

Dabei rief er nach Mary.

Zuerst leise. Dann immer lauter und auch verzweifelter. Sie sollte ihn hören. Sie würde ihn auch hören, auch wenn sie schlief, denn seine Stimme war laut genug.

Keine Reaktion. Keine Antwort. Seine Stimme verklang in der Stille des Hauses.

Er suchte in den Zimmern. Keine Spur von Mary.

Pinter ging wieder zurück. Er sprach dabei mit sich selbst, ohne zu hören, was er flüsterte.

Vor der Haustür blieb er stehen und senkte den Blick, denn ihm war etwas aufgefallen.

Schmutzspuren auf dem Boden. Wie Lehm. Zum Teil schon verkrustet, teilweise noch feucht.

Er bückte sich. Faßte nach den Spuren. Zerkrümelte sie zwischen den Fingern.

Von wem stammten sie? Nicht von Mary, denn sie hätte diese Reste wieder weggewischt.

Von einem Besucher. Einem Fremden. Einem, der nachts in das Haus eingedrungen war. Wer konnte das tun? Wer betrat das Haus mit derart schmutzigen Schuhen oder Stiefeln? Außerdem – woher stammte der Dreck? Nicht aus der Nähe des Hauses, sondern aus einer anderen Gegend, die sicher auch hier im Ort lag.

Ein furchtbarer Verdacht keimte in Doug Pinter hoch. Er war so schlimm, daß er noch mehr ins Schwitzen geriet.

Er fühlte sich schlecht. Er kämpfte wieder gegen den Schwindel an und merkte kaum, daß er das Haus verließ. Erst als er den Wagen erreicht hatte, kam Pinter wieder zu sich.

Was tun?

Er wußte es nicht. Aber er konnte auch nicht hier stehenbleiben und auf seine Frau warten. Er mußte sie suchen gehen, auch wenn es noch so schrecklich war.

Pinter glaubte den Ort zu kennen, wo er Mary finden würde. Er wollte darüber mit keinem anderen Menschen sprechen. Er würde den Weg allein gehen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er ging die ersten Schritte sehr langsam. Seine Hände schlossen und öffneten sich, als wollte er etwas zerdrücken.

Sein Ziel war der Friedhof!

Mehrmals wurde Pinter auf dem Weg dorthin angesprochen. Nie gab er eine normale Antwort. Hin und wieder schüttelte er den Kopf, das war alles.

Dann sah er den Friedhof. Er war ihm so bekannt wie alles in Mayne. Das Gelände lag nicht weit von der Kirche entfernt, deren graue Mauern gar nicht anziehend auf ihn wirkten.

Vor dem Tor blieb er stehen. Es stand halb offen, als hätte der letzte Besucher vergessen, es zu schließen. Aber wer war dieser Besucher gewesen?

Die Erscheinung? Der Scharfrichter, der sich für einen Moment in der Kirche gezeigt hatte? Wenn ja, konnte er es sich trotzdem nicht erklären, denn er war ein Geist, und ein Geist hinterläßt keine Lehmspuren, wenn er irgendwo eindringt.

Oder war er kein Geist?

Doug Pinter fand keine Erklärung. Ob Geist oder nicht, er mußte versuchen, eine Spur von seiner Frau zu finden. Nur das zählte und nichts anderes.

Er betrat den Friedhof. Sein Ziel war klar. Er beschäftigte sich mit einem bestimmten Verdacht, und er wollte ihn bestätigt sehen. Alle im Ort wußten Bescheid, aber sie sprachen nicht darüber. Sie nahmen es einfach hin.

Sie waren feige, und genau das hatte Doug Pinter nicht sein wollen.

Und so schritt er über den Totenacker. Er ging direkt auf das Ziel zu, mit weichen Knien und den Blick zu Boden gerichtet. Er nahm den typischen Geruch des Friedhofs auf. Hier roch es immer nach Tränen und Trauer.

Drei nicht zu übersehende Stellen verteilen sich auf dem Gelände. Sie lagen trotzdem dicht beisammen und praktisch im Schatten der grauen Mauer. Es war ein Platz, der bewußt freigehalten wurde, um dort normal die Toten zu bestatten.

Je mehr sich Doug Pinter diesem Ziel näherte, um so schlechter ging es ihm. Er sah alles nur verschwommen, weil ihm Tränen aus den Augen rannen. Noch stellte er sich dieses Schreckliche nur vor und betete, daß sein Verdacht nicht zur Wahrheit wurde.

Endlich war er da!

Er sah die Gräber.

Eins, zwei, drei…

Pinter riß den Mund auf. Dabei bewegte er sich zuckend. Wie jemand, der weglaufen wollte.

Doch er blieb stehen.

Obwohl es ihm schwerfiel, zählte er noch einmal nach.

Nein, es waren keine drei Gräber mehr. Sondern vier. Eins war hinzugekommen. Es sah auch noch frischer aus. Er wußte Bescheid, und all seine Angst, seine Wut und auch seine Trauer entluden sich in einem fruchtbaren Schrei…

***

Wie sagte man so schön? Der Alltag hatte mich wieder. Und der sah für mich so aus, daß ich meinem Chef, Sir James Powell gegenübersaß. Allein, denn Suko war unterwegs. Die Vernichtung der Vampire würde uns auch noch länger beschäftigen, schließlich waren wir wichtige Zeugen und auch für die »normalen« Kollegen interessant.

Ich hätte ebenfalls mit Suko unterwegs sein müssen, aber Sir James sah das anders.

»Es gibt da ein kleines Problem, John, und ich möchte, daß Sie sich darum kümmern.«

»Hängt es mit Costello oder Mallmann zusammen?«

Der Superintendent schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es geht um etwas anderes. Sagt ihnen der Name Cryton etwas?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Er ist ein Bischof.«

»Oh!«

»Und er hat mich heute morgen angerufen. Sie waren gerade auf dem Weg zum Flughafen. Der Bischof war ziemlich ratlos und wußte nicht mehr weiter. Aber er hatte seinem Besucher, einem gewissen Doug Pinter, ein Versprechen gegeben, das er einlösen wollte. Wie ich es sehe, könnte es ein Fall für uns werden.«

»Worum geht es, Sir?«

»Um drei verschwundene Personen, einschließlich des Pfarres des kleinen Ortes namens Mayne.« In den folgenden Minuten erfuhr ich mehr und hörte auch etwas von einem Scharfrichter, der längst gestorben war, aber als Erscheinung angeblich wieder auftrat. Jedenfalls war er in der Kirche auf einem bestimmten Platz gesehen worden. »Pinter geht also davon aus, daß der Scharfrichter am Verschwinden der drei Menschen die Schuld trägt«, sagte Sir James zum Schluß. »Ob etwas daran ist, das sollten Sie schon herausfinden, John. Deshalb möchte ich Sie bitten, nach Mayne zu fahren. Es ist ja nicht weit. Sie können sogar am Abend wieder hier in London sein, sollte sich alles als Finte herausstellen.«

»Dieser Pinter ist für mich der Ansprechpartner.«

»Ja. Besuchen Sie ihn. Reden Sie mit ihm. Ich würde mir Vorwürfe machen, wenn wir nichts unternehmen. Zudem wäre auch der Bischof düpiert.« Er zuckte die Achseln, »Glücklich bin ich dabei auch nicht, aber ich habe dem Bischof mein Wort gegeben.«

»Gut, ich werde fahren.«

»Danke.« Er räusperte sich. »Was es hier noch zu erledigen gibt, übernehmen andere. Ich versuche zudem, Suko und Sie möglichst aus den Nachforschungen herauszuhalten. Um die Mafiosi und deren neue Strukturen sollen sich andere kümmern. Außerdem müssen noch einige Gräber für die erlösten Vampire gegraben werden. Das wird sich alles regeln lassen. Fahren sie bitte nach Mayne.«

»Gut, Sir, ich mache mich dann vom Acker.«

Er grinste über die lockere Bemerkung und wollte noch wissen, ob Karina Grischin gut gestartet war.

»Ja, das ist sie. Es hat sie nach Rußland gezogen. Ich kann verstehen, daß es ihr in London nicht mehr gefallen hat nachdem, was sie hier erleben mußte.«

»Ich war von ihr beeindruckt.«

»Ich auch, Sir.«

»Das habe ich gesehen.« Mein Chef grinste. Auch ohne zu fragen wußte ich, was er damit gemeint hatte.

Ich verließ das Büro endgültig und schaute vor der Fahrt noch bei Glenda vorbei. Sie war allein, beschäftigte sich mit der Ablage und schaute über die Schulter, als ich ihr Reich betrat.

»Da bist du ja wieder.«

»Klar, und ich bin auch gleich wieder weg.«

Sie fragte nicht, wohin ich fahren würde und erkundigte sich nur mit spitzen Worten, ob ich meine neue Freundin auch sicher zum Flughafen gebracht hatte.

»Habe ich.«

»Das ist nett.«

»Wieso kommst du auf Freundin?«

Sie winkte ab. »Hör auf, John, ich kenne dich. Ich habe es dir angesehen. Du warst von Karina ganz schön beeindruckt.«

»Wenn du meinst…«, sagte ich und war schon auf dem Weg zur Tür. »Bis später dann.«

Sie streckte mir die Zunge heraus. Ich lachte, schloß die Tür und ließ Glenda allein.

Was mich in Mayne erwartete, wußte ich nicht. Aber die Fahrt dorthin war mir lieber als in London herumzulaufen, um einen abgeschlossenen Fall aufzuarbeiten…

***

Am frühen Nachmittag traf ich in Mayne ein. Es war ein Ort auf dem platten Land. Er wirkte ebenso platt, ebenso vergessen und war trotzdem irgendwie eine Idylle, denn hier lebte man noch nach den alten Regeln, die schon im letzten Jahrhundert Bestand gehabt hatten. Die Tage vergingen gleich, die Nächte auch, aber dieser Frieden störte sicherlich. Er war nur äußerlich, denn schon oft hatte ich erlebt, daß sich hinter einer derartigen Fassade das Grauen verbarg.

Wo Pinter wohnte, wußte ich nicht. Aber ich hatte einen Mund, um fragen zu können. Eine Frau erklärte mir den Weg und schaute mich dabei seltsam an.

»Habe ich etwas an mir?« fragte ich lachend.

»Nein, das nicht.«

»Sondern?«

»Sie fragen nach Douglas Pinter?«

»Ich will zu ihm.«

»Es geht im schlecht, habe ich gehört.«

»Kennen Sie den Grund?«

»Mary ist verschwunden!« preßte die Frau hervor.

»Seine Gattin?«

»Ja.«

»Wann?«

»In der Nacht, glaube ich. Aber ich will nichts gesagt haben. Sie werden selbst mit ihm sprechen.«

»Ja, das möchte ich gern. Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Sie waren sehr nett.«

Die Frau bekam einen roten Kopf. Ich sah es, als ich wieder startete. Den Weg hatte ich mir eingeprägt. Ich mußte zwar noch durch Mayne kurven, fand das Haus jedoch.

Vor ihm parkte ein alter Ford. Ich schaute durch den Vorgarten hinweg auf das Haus mit den grauen Mauern, sah in der Umgebung noch einige stehen, die ebenso aussahen, und brauchte das schmale Tor nicht erst aufzustoßen, denn es stand bereits offen.

Nur die Haustür war geschlossen. So blieb mir nichts anders übrig, als zu klingeln.

Eine Frau öffnete mir. Sie war ungefähr Vierzig, ziemlich korpulent, trug einen roten Pullover und dunkle Jeans. Ihre ebenfalls dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie mich musterte und dabei den Kopf anheben mußte, weil sie klein war.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair. Ich bin gekommen, um mit Doug Pinter zu sprechen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

»Schade. Warum nicht? Ist er nicht da?«

»Das schon. Er ist nicht in der Lage, einen Fremden zu empfangen. Und Sie sind fremd.«

»Das stimmt. Trotzdem würde ich gern mit ihm sprechen, wenn Sie erlauben. Sind Sie Mrs. Pinter?«

Ihr Gesicht verhärtete sich. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin eine Nachbarin, die sich um Doug kümmert.«

»Ah, so ist das.«

»Nicht, was Sie vielleicht denken, Mr. Sinclair, es geht ihm wirklich nicht gut. Kommen Sie später wieder.«

Pinter mußte gehört oder gemerkt haben, daß sich an der Tür etwas tat, denn ich hörte seine Stimme. »Wer ist es denn, Ellen?« rief er ziemlich schwach.

»Ein gewisser Sinclair. Der Mann ist nicht von hier. Er will aber mit dir reden.«

Bevor Pinter etwas antworten konnte, übernahm ich die Initiative. »Sagt Ihnen der Name Cryton etwas, Mr. Pinter?«

Da hatte ich ins Schwarze getroffen. Er sprach jetzt lauter.

»Schick ihn nicht weg, Ellen. Er soll zu mir kommen. Ich… ich … habe schon auf ihn gewartet.«

»Tja, wenn das so ist«, sagte sie etwas pikiert und trat zur Seite, »Dann gehen Sie mal rein.«

Ich betrat das Haus. Sah offene Zimmertüren und auch einen Mann, der im Sessel hockte und sich jetzt drehte, damit er mich sehen konnte. Ich betrat das Wohnzimmer und merkte, daß Ellen dicht hinter mir war. Das fiel auch Pinter auf, der etwas dagegen hatte und Ellen klarmachte, daß sie jetzt gehen könnte, wobei er sich noch für ihr Kommen bedankte. Die Frau ging, murrte dabei und war bestimmt sauer, weil ihre Neugierde nicht gestillt worden war.

Pinter bot mir mit schwacher Stimme einen Platz an, den ich gern einnahm. Ich setzte mich in einen Kordsessel und schaute Douglas Pinter an. Fünfzig Jahre zählte er bestimmt noch nicht, doch er sah aus wie über Sechzig. Sein Gesicht mit der bleichen Haut war nur noch eine Maske. Das graue Haar hing ihm in die Stirn, in den Augen stand ein fiebriger Glanz, und die Lippen des breiten Mundes zuckten. Er schaute mich an und sah trotzdem ins Leere.

»Wer sind Sie genau, Mr. Sinclair?«

»Scotland Yard. Oberinspektor Sinclair.«

»Dann hat der Bischof Wort gehalten.«

»Ja, hat er.«

»Danke, danke«, erwiderte Pinter matt. »Aber es ist leider zu spät, Mr. Sinclair.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das? Können Sie mir das genauer erklären?«

»Ja. Meine Frau ist verschwunden. Es muß passiert sein, als ich beim Bischof war.«

»Und jetzt wissen Sie nicht, wo Sie Ihre Frau suchen sollen. Ist das so?«

»Nein, Mr. Sinclair, es ist anders. Ich weiß oder glaube zu wissen, wo sie sich aufhält.«

»Wo denn?«

Er schaute an mir vorbei, als er flüsterte: »Auf dem Friedhof. Ja, auf dem Friedhof. Da habe ich ein viertes Grab gesehen.« Übergangslos fing er an zu weinen.

Ich ließ ihn weinen. Fragen gab es genug, die hatten Zeit. Der Weinkrampf schüttelte ihn. Es war nur zu verständlich, wenn jemand einen Menschen verliert, den er sehr geliebt hat.

Irgendwann in den nächsten Minuten kam er wieder zu sich.

Putzte die Nase, trocknete die Augen und entschuldigte sich.

»Hören Sie auf, Mr. Pinter. Was Sie getan haben, ist völlig natürlich. Jedem von uns geht es so, wenn er einen geliebten Menschen verliert. Und Sie haben Ihre Frau in der letzten Nacht verloren.«

Er nickte.

»Durch wen?«

»Weiß ich nicht.«

»Wo haben Sie Ihre Frau gefunden? Auf dem Friedhof? Hat man dort ihre Leiche hingelegt?«

»Nein und ja. Ich habe sie nicht als Tote gesehen, aber ich weiß, daß sie nicht mehr lebt.«

»Was macht Sie denn so sicher?«

»Das vierte Grab!« antwortete er spontan.

»Ein richtiges Grab?«

Er hob die Schultern. »Nein, nicht so wie Sie es kennen. Der Boden war ausgehoben worden. Jemand hat ein Grab geschaffen und meine Frau hineingelegt. Dann hat er das Grab wieder zugeschaufelt. Sie werden dort keinen Hügel auf dem Gras sehen, sondern nur einen braunen Fleck. Dort ist die Erde flach geschlagen worden.«

»Und Sie sind sicher, daß dort Ihre Frau liegt?«

»Ja, das bin ich.«

»Haben Sie nachgeschaut?«

»Nein, habe ich nicht. Ich weiß es nur. Gestern waren es noch drei Gräber. Heute morgen sind es vier. Meine Frau ist in der Nacht nicht zu Hause gewesen. Er wird sie geholt haben. Es gibt für mich keine andere Möglichkeit.«

»Mit diesem ER ist wohl die Erscheinung gemeint.«

»Sie wissen davon?«

»Zuwenig.«

Pinter senkte den Kopf. Er suchte nach Worten, dann begann er zu erzählen. Seine Stimme war sehr leise. Ich mußte gut zuhören, um ihn verstehen zu können. Ich sah, wie er zitterte, weil er von seinen Gefühlen übermannt wurde.

Nach dem Bericht ließ ich ihm etwas Zeit, bevor ich nachhakte.

»Sie haben wirklich diesen Scharfrichter gesehen?«

»Ja, nicht nur ich. In der Kirche. Auf seinem angestammten Platz, wo er früher hindurfte.«

»Dann gab es also im letzten Jahrhundert hier in Mayne einen Scharfrichter?«

»Genau. Er lebte hier. Er hat nicht hier unbedingt immer gerichtet. Nur einmal, glaube ich. Aber er hat hier sein Land gehabt, das ihm gegeben wurde. Wenig Land. Man hat ihm auch krankes Vieh zugeführt, das er schlachten konnte, um etwas zu essen zu haben.«

Er hob die Schultern. »Aber er ist nicht tot. Ich habe seinen Geist oder sogar ihn gesehen, Sie müssen mir glauben.«

»Nehmen wir mal an, daß alles stimmt. Welchen Grund sollte er gehabt haben, hier nach Mayne zurückzukehren? In welcher Gestalt auch immer.«

»Das weiß ich nicht.«

Ich blieb hart. »Es muß aber ein Motiv geben. So etwas kommt selbst bei Geistern vor.«

Pinter hob die Schultern. »Ich weiß ja nichts. Vielleicht findet man etwas in den alten Kirchenbüchern, aber der Pfarrer, der uns weiterhelfen könnte, ist ebenfalls verschwunden. Wahrscheinlich liegt auch er in einem der Gräber.«

»Um dort nachzuschauen, brauchen wir nicht eben den Pfarrer. Wichtig ist etwas anderes. Ich habe eine Bitte an Sie, Mr. Pinter. Sie können sie ablehnen, ich würde es Ihnen nicht übelnehmen.«

»Nein, nein, sagen Sie es schon.«

»Sie haben bisher immer davon gesprochen, daß Ihre Frau in einem der Gräber liegt. Aber Sie haben keinen Beweis dafür antreten können. Ich möchte ihn jedoch haben. Deshalb wäre es sinnvoll, wenn wir beide zum Friedhof fahren und nachschauen.«

Es erschrak. »Sie wollen das Grab öffnen?«

»Ja. Nur so bekommen wir Gewißheit. Ich bin Ihnen nicht gram, wenn Sie hier im Haus bleiben. Ich kann verstehen, daß es nicht einfach ist, dabeizusein…«

»Nein, ich komme mit!« Er stand mit einem Ruck auf und holte tief Luft. »Ich muß und ich werde dabei sein. Das bin ich meiner Mary schuldig.«

»Dann lassen Sie uns fahren. Ich habe gesehen, daß Sie einen Garten besitzen. Haben Sie auch einen Spaten oder eine Schaufel?«

»Beides. Hinten im Schuppen. Warten Sie hier auf mich, – Mr. Sinclair, ich hole sie.«

Er ging weg. Steif wie ein Puppe, und ich schaute ihm gedankenverloren nach.

Was ich glauben sollte, wußte ich selbst noch nicht. Allerdings machte ich mich darauf gefaßt, daß wir bei dieser Graböffnung den Beweis finden würden.

Doug Pinter kehrte zurück. In der rechten Hand hielt er den Spaten, in der linken die Schaufel.

»Wir können«, sagte er leise.

»Okay, bringen wir es hinter uns…«

***

Der Himmel war düster. Dementsprechend auch das Wetter. Zwar regnete es nicht, doch es sah so aus, als könnte jeden Augenblick dieser feine Niesel aus den Wolken rieseln. Die passende Kulisse für einen Besuch auf dem Friedhof.

Wir hatten nur wenigen Minuten zu fahren brauchen, um ihn zu erreichen. Dabei hatten wir auch die Kirche passiert, und Doug Pinter hatte sie mit einigen scheuen Blicken bedacht.

Das war mir aufgefallen, und ich hatte ihn beruhigt, da ich ahnte, welche Gedanken ihn beschäftigten. »Keine Sorge, Mr. Pinter, dort werden wir uns auch noch umschauen.«

»Das wäre gut.«

Er hatte auch von seiner Frau gesprochen und dabei immer in der Vergangenheit geredet. Für ihn stand fest, daß sie nicht mehr lebte.

Ich hatte mich mit Kommentaren zu diesem Thema zurückgehalten, weil ich nicht noch mehr Öl in das Feuer gießen wollte.

Vor dem Tor hielten wir an. Es war ein kleiner Friedhof, von einer grauen Mauer umgeben. Nichts Spektakuläres. Auf den ersten Blick wirkte er gepflegt, und er war ebenso flach wie die Landschaft. Einfach ein Stück von ihr.

Ich hatte den ersten Blick durch das Gittertor werfen können, das nicht verschlossen war. Auch Pinter war ausgestiegen. Er trug die Schaufel, ich hatte mir den Spaten genommen.

Es war recht windstill, aber die Feuchtigkeit klebte in der Luft.

Gegen Abend würde sicherlich Dunst aufkommen. Noch aber war die Luft klar. Nichts trübte unsere Sicht.

Das Tor quietschte etwas, als ich es nach innen schob. Ich schaute über die Grabsteine hinweg, die zu den ordentlich nebeneinanderstehenden Gräbern gehörten. Nichts wirkte verwüstet oder verwildert. Der Kies auf den Wegen war frisch geharkt. Auf diesen Gräbern standen frische Blumen, deren bunte Vielfalt sich vor dem Grau der Steine und Kreuze abhob.

Ich überließ Doug Pinter die Führung, der schweigend einen halben Schritt vor mir herging. Er hielt den Kopf gesenkt. Manchmal hörte ich ihn flüstern oder auch leise weinen. So genau konnte ich das nicht unterscheiden.

Wir gingen an den normalen Grabstätten vorbei und näherten uns dem Teil des kleinen Friedhofs, der noch recht freilag. Er war für weitere Gräber bestimmt. Momentan bildete er nur eine grüne Matte oder hätte sie bilden können.

Daß dem nicht so war, dafür sorgten die vier Hügel. Als Hügel im wahren Sinne des Wortes konnte man sie auch nicht bezeichnen.

Es waren flache, erdbraune Ausschnitte. Man hatte hier kleine Gräber angelegt und sie dann zugeschüttet, um sie anschließend flachzuklopfen.

Pinter blieb stehen. Er stützte sich auf seine Schaufel. »Gestern waren es noch drei. Heute sehen wir ein Grab mehr, Mr. Sinclair. Sie können es auch erkennen. Das letzte da in der Reihe sieht viel frischer aus.«

Das stimmte schon, und schaute sie mir alle an. Es überkam mich ein ungutes Gefühl, ein Grab aufschaufeln zu müssen. Dabei dachte weniger an mich, als an meinen Begleiter, der fest damit rechnete, seine tote Frau zu finden.

Pinter stand zwar nicht unmittelbar vor einem Nervenzusammenbruch, er brauchte seine Schaufel schon als Stütze. Er zitterte, und seine Augen waren rot unterlaufen. Sicherlich hielt er die Tränen nur mit Mühe zurück, und ich wußte auch nicht, ob er mir eine so große Hilfe war.

Deshalb bemühte ich ihn erste gar nicht und machte mich an die makabre Arbeit.

Beobachtet wurden wir nicht. Ich hatte den Eindruck, daß dieser Friedhof gemieden wurde. Ein schneller Besuch, ein paar Blumen auf die Gräber, das war alles.

Mir ging einiges durch den Kopf. Eigentlich hätten die Kollegen längst meine Arbeit übernehmen müssen. Wahrscheinlich hatten sie den Aussagen der Bewohner nicht geglaubt. Außerdem brauchte man eine Genehmigung, um die Gräber zu öffnen. Sie zu bekommen, bereitete auch eine gewisse Mühe, der man sich nicht hatte unterziehen wollen.

Dafür arbeitete ich jetzt ohne Genehmigung. Ich hatte den Spaten schon einige Male in das Erdreich hineingestochen und die klebrigen Brocken hervorgeholt. Die Erde war nicht zu feucht, sie war auch schwer.

Pinter schaute mir zu. Zumindest in den ersten Minuten. Dann kam er zu mir und entschuldigte sich dafür, daß er erst jetzt helfen konnte.

»Ich war einfach nicht in der Lage, Mr. Sinclair. Auch jetzt darf ich nicht daran denken, wer dort unten liegt.«

Ich richtete mich auf und wischte über meine Stirn. Durch die Arbeit war ich ins Schwitzen geraten. »Das macht nichts, Mr. Pinter. Noch ist nicht sicher, daß wir Ihre Frau unter dieser Erde finden werden.«

»Wo denn?« fragte er.

»Keine Ahnung. Möglicherweise ist sie nicht tot und hat es geschafft, sich irgendwo zu verstecken.«

»Glauben Sie daran?«

Ich enthielt mich einer Antwort, da ich den guten Pinter nicht belügen wollte. Viele Chancen gab ich seiner Frau auch nicht. Das wollte ich ihm nicht sagen.

Er half mir jetzt bei der Arbeit und wies mich darauf hin, daß ich mit dem Spaten vorsichtig umgehen sollte. Er wollte nicht, daß seine Frau noch verletzt wurde.

»Keine Sorge, Mr. Pinter, da werde ich schon achtgeben. Es ist auch in meinem Sinne.«

Die erste Schicht hatten wir abgedeckt. Beide glaubten wir nicht daran, daß dieses Grab so tief wie ein normales angelegt worden war. Deshalb rechneten wir damit, schon bald auf Widerstand zu stoßen. Auch ich hielt den Spaten jetzt schräg, als ich das Blatt in die feuchte Erde drückte.

Der Hügel neben uns nahm an Größe zu.

Wir gruben immer tiefer. Der Hügel neben uns wuchs. Erde klatschte auf Erde, und Pinter starrte nach jeder Ladung wieder auf das Grab, um von seiner Frau schon etwas entdecken zu können.

Noch waren wir nicht auf sie gestoßen. Vielleicht wuchs auch seine Hoffnung. Auch ich wünschte mir, daß hier jemand einen Hund oder eine Katze begraben hatte.

Leider erfüllte sich die Hoffnung nicht.

Es begann mit einem leisen Schrei, und ich zog sofort den Spaten zurück.

Pinter hatte den Ruf ausgestoßen. Er stand wie angeleimt auf der Stelle und mußte sich mit einer Hand auf der Schaufel abstützen.

Die andere hielt er dem Grab entgegengestreckt und deutete mit dem Zeigefinger auf das, was ich freigelegt hatte.

Es war eine Hand!

Eine bleiche, schmale und zum Teil mit Lehm beschmierte Frauenhand, an deren Ringfinger der Ehering zu sehen war. Ich sagte nichts und schaute nur über das Grab hinweg auf Douglas Pinter, der nicht in der Lage war, etwas zu sagen.

Er hatte damit gerechnet. Er hatte sich alles so vorgestellt. Es allerdings zu wissen, das war nicht einfach. Für ihn. Das mußte er erst fassen, verarbeiten, und so war er nur zu einer kalkweißen Figur geworden, die sich nicht bewegte und nicht einmal schwankte.

Ich rammte das Spatenblatt in den Erdhügel und ging zu ihm. Er brauchte jetzt jemand, der ihm Trost zusprach.

Ich legte eine Hand auf seine linke Schulter. Er merkte es kaum.

Zumindest reagierte er nicht. Sein Blick glitt ins Leere oder war nach innen gerichtet. Er sah bestimmt nichts, aber er bewegte seine Lippen, und ich hörte, wie er sprach. Immer wieder keuchte er den Namen seiner Frau. Ich wollte ihn nicht hier am Grabrand stehenlassen. Der Rest war meine Sache, Nicht weit entfernt hatte ich eine Bank gesehen. Dort konnte er sitzen. Sie stand günstig, denn er mußte sich erst drehen, wenn er das Grab sehen wollte.

»Kommen Sie, Mr. Pinter, den Rest werde ich hier allein erledigen.« Er ließ sich führen wie ein willenloses Geschöpf. Er setzte sich. Ich lehnte ich an und hoffte, daß er nicht von der Bank kippte.

Danach beschäftigte ich mich wieder mit dem Grab. Den Spaten ließ ich liegen. Jetzt war die Schaufel wichtig. Damit konnte ich die auf der Toten liegende Schicht vorsichtiger lösen, ohne den Körper zu verletzen.

Behutsam schob ich die Lehmschicht zur Seite. Es ging ganz einfach, und ich legte immer mehr von dem starren Frauenkörper frei.

Die Beine. Dann der Körper. Zuletzt das Gesicht. Ich reinigte es mit der Hand von den Lehmkrümeln. Ich schloß selbst für einen Moment die Augen, als ich es sah, denn der Ausdruck ging mir durch und durch.

Es war das Gesicht einer Toten. Aber auch dabei gibt es Unterschiede. Es war absolut starr. Trotzdem sah ich einen Ausdruck darin, der mich erschütterte. Auch der noch auf der Haut klebende Schmutz konnte ihn nicht verbergen. Das Gesicht war tot, es lebte trotzdem.

Darin las ich eine Botschaft.

Es war noch durch den Schrecken gezeichnet, den diese Frau in den letzten Sekunden ihres Lebens durchgemacht hatte. Diese weit aufgerissenen Augen, da stand der durchlebte Schrecken wie auf einem Foto. Auch der Mund war weit geöffnet, wie zu einem letzten Luftholen. Ich konnte nicht in ihn hineinschauen, denn in diese Öffnung hinein hatte sich die Erde gepreßt und füllte ihn aus.

Furchtbar…

Diese Frau war einen schrecklichen Tod gestorben. Sie war bei lebendigem Leib begraben worden.

Über meinen Rücken rann ein Schauer nach dem anderen, weil ich daran denken mußte, daß mit dieses Schicksal auch einmal bevorgestanden hatte. Auch mich hatte man lebendig begraben wollen, aber eingesperrt in einen Sarg.

Für mich gab es nichts Schlimmeres, als diesen Tod zu erleiden.

Zu ersticken in der absoluten Finsternis. Ich spürte einen tiefen Haß auf den, der das getan hatte.

Es war dieser Scharfrichter gewesen! Pinter hatte recht gehabt.

Wer aus dem Ort hätte sonst daran Interesse gehabt, so etwas zu tun? Und er hatte nicht nur Mary Pinter lebendig begraben, sondern auch drei weitere Menschen, unter anderem den Pfarrer.

Ich ging mit langsamen Schritten auf Doug Pinter zu. Die Stille kam mir plötzlich doppelt so stark vor. Ich hörte jedes fremde Geräusch. Vor allen Dingen die eigenen Schritte.

Pinter hatte mich gehört. Er gab seine zusammengesunkene Haltung auf und drehte sich.

Ich schaute ihn an.

Zu sagen brauchte ich nichts. Er sprach ebenfalls nichts. Die bange Frage las ich in seinen Augen. Als Antwort blieb mir nur ein Nicken.

Doug sagte nichts. Sein Kopf sank nach vorn. Er weinte wieder, und sein Körper zuckte dabei. Es hatte keinen Sinn, ihn mit Worten trösten zu wollen. Deshalb setzte ich mich zu ihm auf die Bank. Ich wollte in der Nähe sein, falls er jemand als Ansprechpartner brauchte.

Der Friedhof war ein Ort der Trauer. Genau das empfand ich in diesen Augenblicken überdeutlich.. Nach einer Weile stand ich auf.

Ich wollte die Tote nicht so offen liegenlassen. Deshalb griff ich wieder zur Schaufel und bedeckte den Leichnam mit einer dünnen Schicht aus Erde.

Dann setzte ich mich wieder auf die Bank. Pinter war jetzt in der Lage, die Umgebung und damit auch mich wahrzunehmen. Er sah schlimm aus. Die endgültige Gewißheit hatte ihn um Jahre altern lassen. Er blinzelte, er holte tief Luft und schien nach Worten zu suchen.

»Ich weiß, Mr. Pinter, daß es für Sie sehr schwer ist«, sagte ich leise, »aber wir sollten uns jetzt um diejenige Person kümmern, die das alles hier getan hat.«

»Es war der Scharfrichter!« flüsterte er. »Dieser verdammte Unhold. Dieser Geist, dieser Dämon, dieses Gespenst, verflucht noch mal. Es war der Scharfrichter. Es war jemand, der schon lange hätte tot sein müssen. Ich weiß es genau.«

»Ja, ich glaube Ihnen.«

»Er wird noch weiter morden. Er ist nicht zu stoppen. Diese Person ist ein schrecklicher Rächer.«

»Warum?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es ist möglich, daß wir die Lösung im Kirchenbuch finden, aber wir müssen weit zurückblättern. Das Kirchenbuch steht beim Pfarrer, doch der ist tot.«

»Lebte er allein?«

»Wie meinen Sie das?«

»Kann es sein, daß jemand einen zweiten Schlüssel für sein Haus hat, damit wir es betreten können?«

»Es gibt da eine Frau im Ort. Ober ich bezweifle, daß sie den Schlüssel herausgeben wird. Sie wartet noch immer darauf, daß der Pfarrer wiederkommt. Sie will einfach nicht glauben, daß er tot ist. Das akzeptiert sie nicht.«

»Ich bin Polizist, Mr. Pinter, und denke deshalb, daß sie mir den Schlüssel aushändigen wird.«

»Kommen Sie mit?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Sinclair, ich möchte noch hier auf der Bank sitzenbleiben. Ich… ich … verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich möchte auf meine Art und Weise von Mary Abschied nehmen. Das werden Sie doch begreifen.«

»Und ob, Mr. Pinter. Ich habe auch auf meine Art und Weise von meinen kürzlich verstorbenen Eltern Abschied genommen. Dann werde ich mir zunächst die Kirche anschauen.«

»Was wollen Sie dort?«

»Haben Sie nicht davon gesprochen, daß es dort einen Platz gibt, auf dem die feinstoffliche Gestalt gesessen hat?«

»Ja, den Klotz.«

»Eben, Mr. Pinter. Ich möchte mir von der Kirche ein Bild machen, das ist alles.«

»Gut, dann warte ich hier.«

Ich ließ ihn allein. Es gefiel mir nicht besonders, denn dieses Umfeld gehörte einem schrecklichen Mörder. Es war gut vorstellbar, daß er an den Tatort zurückkehrte und einen wehrlosen Doug Pinter vorfand.

Ich ließ mir Zeit und schaute mich um. Es war zwar kaum möglich, aber ich rechnete mit einem Angriff des Mörders. Irgendwie wünschte ich ihn mir auch, doch das passierte nicht.

Zur Kirche war es nicht weit. Jenseits des Eingangs gab es einen plattierten Weg, der auf die Kirchentür zuführte. Das Gotteshaus war auch nicht groß. Es glich mehr einer Kapelle. Die hellen Mauern hatten den Widrigkeiten der Zeit Tribut zollen müssen. Sie waren grauer geworden, und auf ihnen lag ein grünlicher Schimmer.

Die Tür war nicht verschlossen und nicht abgeschlossen. Ich zog sie auf. Dabei dachte ich daran, wie oft ich schon in Kirchen gegangen war, um dort Unheil abzuhalten oder zu vernichten. Für mich war es jedes Mal immer wieder neu, wie auch der leichte Schauer, der mich stets überkommt, wenn ich ein Gotteshaus betrete.

Hier war es nicht anders. Es mochte auch an der Kühle liegen und an dem bestimmten Geruch, der mir entgegenwehte.

Der Duft nach Kerzen, nach Blumen, nach Holz und nach dem Atem der Wände.

Es gab keinen Mittelgang. Die Bänke standen in einer Reihe und hörten vor dem Altar auf. Obwohl der Pfarrer schon einige Zeit verschwunden war, wirkte die Kirche nicht vernachlässigt. Der Boden gab einen dunklen Glanz ab, auf dem sich das graue, durch die relativ kleinen Fenster sickernde Tageslicht fing.

Ein schlichter Altar. Wirklich ein Gabentisch, auf dem verloren ein Kreuz und eine Kerze standen. Das Ewige Licht war im Halbdunkel wie ein roter Punkt zu sehen.

Ich hörte nur die eigenen Schritte, als ich mich dem Altar näherte.

Ich wollte mir einen Eindruck verschaffen, nicht mehr. Denn ich bezweifelte, einen Erfolg zu erreichen. Es war allerdings eine Umgebung, in der sich dieser Scharfrichter durchaus aufhalten konnte, wenn auch nicht am Altar.

Seinen ehemaligen Platz hatte ich bereits beim Eintreten gesehen.

Ein Blick nach rechts hatte ausgereicht. Da stand tatsächlich dicht vor der Wand dieser Steinklotz oder Quader, auf dem der Scharfrichter, wenn es ihm erlaubt war, einen Gottesdienst zu besuchen, seinen Platz gefunden hatte. Er war jetzt natürlich leer. Ich konnte mir schon vorstellen, wie sehr sich die Menschen erschreckt hatten, als sie diesen ungewöhnlichen Besucher entdeckt hatten. Ich wünschte mir, daß auch ich ihn sehen würde. Schließlich war ich sein Feind und mußte damit rechnen, daß auch er wußte, wer ihn da suchte.

An der vordersten Bank wandte ich mich nach links und passierte den Altar. An der anderen Seite wollte ich wieder zurück zum Ausgang gehen und dann versuchen, die alten Kirchenbücher zu finden.

Ich ging jetzt schneller. Es gab nichts mehr zu entdecken für mich. Außerdem wollte ich den trauernden Doug Pinter nicht zu lange allein auf dem Friedhof lassen.

Es passierte nichts. Ich war und blieb allein, bis ich die letzte Bankreihe erreicht hatte. Warum die Veränderung eintrat, wußte ich nicht. Möglicherweise hatte ich durch mein Erscheinen eine gewisse Unruhe gebracht, und deshalb waren gewisse Dinge plötzlich auf den Kopf gestellt.

Ich war nicht mehr allein.

Jemand hatte die Kirche betreten. Lautlos, oder er hatte sich materialisiert. Ich brauchte nur nach vorn zu schauen, um ihn zu sehen, denn auf dem Stein hatte der Scharfrichter seinen Platz eingenommen…

***

Zwar hatte ich mir diese Veränderung gewünscht, aber ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, daß sie auch eintreten würde. Es war für mich schon überraschend und so etwas wie ein Schock, ihn jetzt vor mir zu sehen. Ich wußte auch nicht, ob ich es mit einem feinstofflichen Gegner zu tun hatte oder mit einem, der aus Fleisch und Blut war. Im Moment war es mir auch egal, denn sein Anblick faszinierte mich.

So richtig beschrieben worden war er mir nicht. Jetzt konnte ich mir selbst ein Bild von ihm machen.

Eine gebeugte, nicht sehr groß wirkende Gestalt. Ein Monstrum, wie man vielleicht sagen konnte. Der recht muskulöse Körper, der dicke Hals, der oben leicht gekrümmte Rücken. Graues, ungesundes und auch ungepflegtes Haar. Ein dickes Gesicht, das mit Pusteln, Pocken und Narben übersät war. Eine Kleidung, die aus alten Lumpen bestand. Ein Seil, das mehrmals um die Hüfte geschlungen war und in dem ein Richtbeil steckte. Lange Arme, breite Hände. Füße, die schräg auf der Unterlage standen.

Der Scharfrichter wirkte wie auf dem Sprung. So, als wollte er seinen Platz jeden Augenblick verlassen. Ich schaute in seine Augen oder versuchte es. Es war zu dunkel, um den Ausdruck oder die Farbe zu erkennen, aber hell waren sie nicht, das erkannte ich schon. Augen, die möglicherweise an trübes Glas erinnerten, und die auch gut einem Toten gehören konnten.

Er tat nichts. Ich verhielt mich ebenfalls ruhig.

Es war ein Abtasten. Ein Ausloten. Wissen um den Feind sammeln. Ich glaubte daran, daß er auf seine Art und Weise Kontakt mit mir aufnehmen wollte, sonst wäre er nicht hier erschienen.

Natürlich fragte ich mich, wie das geschehen würde.

Er wartete noch. Die kräftigen Finger zuckten. Sie waren schmutzig. Ich konnte mir vorstellen, daß auch Blut daran klebte.

Plötzlich sprach er. Eine Stimme, die ihm gehörte, sich aber im gesamten Raum verteilte. Wie aus Lautsprechern dringend. Sie war tief, sie war rauh, wie aus einem Grab oder einer finsteren Höhle stammend.

»Ich werde mir meinen Lohn holen…«

Erste Worte, die als Erklärung dienten. Ich war im Moment noch zu überrascht, um sie nachvollziehen zu können. Außerdem sprach er weiter.

»Ich werde ihn mir auf meine Art und Weise holen. Man betrügt keinen Scharfrichter. Die Menschen hier haben mich betrogen. Sie haben mich benutzt. Ich habe ihnen gedient, aber sie haben es mir nicht gedankt und mich mittellos unter Schimpf und Schande fortgejagt. Weg von meinem Acker. Am liebsten hätten sie mich umgebracht, weil das Gesetz keinen Scharfrichter mehr wollte. Ich war der letzte, aber ich wollte mich nicht betrügen lassen. Ich habe viele Menschen gerichtet. Ich war ihr Todesbote, und ich weiß auch, daß mich die Seelen der Toten quälen und mich nicht sterben lassen wollen. So werde ich erst meine Ruhe finden, wenn ich meinen gerechten Lohn erhalten habe.«

»Lohn? Welchen Lohn?«

»Der Tod ist mein Lohn!« erklärte er mit seiner rauhen Stimme.

»Er ist wie ein Bruder zu mir. Ich werde mir all diejenigen holen, die mich früher verjagt haben.«

»Aber sie sind tot!« hielt ich ihm entgegen.

»Ja, die schon. Ihre Nachkommen nicht. Der Pope hat es gemerkt. Er wußte als einziger Bescheid, aber er hat sich nicht getraut, die Wahrheit zu sagen. Ich wußte aber nicht, ob ich mich auf ihn verlassen konnte. Deshalb habe ich ihn umgebracht. Ich kann auch diese Kirche wieder betreten. Ich sitze auf meinem alten Platz. Weiter durfte ich ja nicht gehen, das war mir verboten, obwohl ich einmal an den Herrgott geglaubt habe«, stieß er verächtlich hervor.

»Jetzt nicht mehr. Das ist vorbei. Jetzt ist für mich der Teufel wichtiger und nicht der andere. Ich finde nur Spaß daran, noch einmal in sein Haus einzukehren und ihn zu blamieren.«

Ich wußte jetzt einigermaßen Bescheid und sagte: »Es ist genug gestorben worden.«

»Nein, es müssen noch mehr in den Tod geschickt werden. Nicht alle werde ich lebendig begraben…«, er kicherte bei der Erinnerung an diese schrecklichen Taten. »Ich werde mich auch auf mein Beil verlassen, wie damals.«

»Nichts wirst du tun, Scharfrichter. Ich werde es zu verhindern wissen.«

»Wie denn?«

»Ich bin gekommen, um dich zu stellen und um den schrecklichen Taten ein Ende zu bereiten. Im Gegensatz zu dir stehe ich auf der richtigen Seite und nicht auf der des Teufels. Wir können es hier in der Kirche direkt austragen, ich bin bereit.«

»Ja, das weiß ich. Keine Sorge. Ich werde dich schon zu fassen kriegen. Aber zuvor muß ich noch meinen Weg gehen. Daran wird mich niemand hindern.«

Eine derartige Chance bekam ich kaum wieder. Es war wichtig, ihn zu schnappen. Ich trug die entsprechenden Waffen bei mir. Die Beretta, das Kreuz, vor allen Dingen mein Talisman würde ihn…

Meine Gedanken brachen ab, denn es geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Blitzschnell hatte sich aus dem Nichts etwas gebildet, das wie dichter Dampf aussah. Ein seltsames Plasma, das zudem eine unerklärliche Kälte abstrahlte, die mich für einen Moment lähmte. Das Gespinst hüllte den Scharfrichter ein. Ich schaute direkt in dieses Plasmazeug hinein und glaubte sogar, die Umrisse von Gesichtern zu sehen, aber sie waren einen Atemzug später verschwunden, und sie hatten den Scharfrichter mitgenommen.

Wer waren sie?

Die Toten? Die Geister der Toten, die dem Mann keine Ruhe ließen? Möglich, aber ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich nicht schnell genug gehandelt hatte. Ich hätte das Kreuz schon bei meinem Eintreten von der Brust wegnehmen können, aber ich hatte es nicht getan und mußte dafür die Quittung zahlen.

Hinzu war auch die Kälte gekommen. Sie hatte mich wie einen Schlag getroffen und mich für einen Moment gelähmt, den der andere natürlich genutzt hatte.

Aber die Begegnung war nicht so fruchtlos gewesen. Er hatte mir zumindest einige Hinweise gegeben, und ihnen würde ich nachgehen. Zwar kannte ich seinen Namen nicht, doch ich wußte, daß er der letzte Scharfrichter hier in Mayne gewesen war. Mehr über ihn zu erfahren, war sicherlich nicht allzu schwer.

Ich ging auf den Klotz zu, auf dem er gesessen hatte. Rückstände hatte er nicht hinterlassen. Die Totengeister waren ebenso spurlos verschwunden wie der Scharfrichter.

Einen letzten Blick warf ich zurück in das Kirchenschiff. Dort hatte sich nichts verändert. Nach wie vor gehörte die Kirche nicht dem Bösen, denn der Henker konnte sich ja nur an einem bestimmten Platz aufhalten.

Ich verließ das Gotteshaus.

Vor mir lag das leere Gelände. Es war kühl und feucht zugleich.

Die Wolken hingen tief, doch kein Tropfen Regen nieselte daraus hervor. Mein Weg führte mich zurück zum Friedhof. Jetzt würde mir Doug Pinter helfen können. Er stammte aus Mayne. Seine Eltern und Großeltern hatten hier auch schon gelebt. Vielleicht wußte er mehr über den letzten Scharfrichter und dessen Verbannung.

Pinter saß noch immer auf der Bank. Er hatte seinen Rücken gegen die Lehne gedrückt und seinen Arm über sie gelegt. In dieser Haltung erinnerte er mich an einen Menschen, der sich entspannt auf die Bank gesetzt hatte, um das Licht der Sonne zu genießen.

Die Sonne schien hier nicht. Und entspannt war der Mann sicherlich auch nicht.

In mir keimte ein böser Verdacht, der mich zwang, schneller zu gehen.

Wenig später stand ich vor ihm.

Er schaute zum Himmel. Sein Blick war so leer. Er würde nie mehr Leben erhalten, denn seine Augen waren die eines Toten.

Ich senkte den Blick und schaute auf seinen Hals.

Aus der Wunde war das Blut in einer breiten Spur gelaufen und in die Kleidung gesickert.

Jemand hatte ihm mit einem scharfen Gegenstand die Kehle durchgeschnitten.

***

Natürlich quälten mich Schuldgefühle. Ich hätte Pinter nicht allein lassen sollen, aber das half jetzt alles nichts. Außerdem hatte er nicht mitgewollt, und ich war auch nicht lange fortgewesen. Jetzt hatte ich es mit einem Toten zu tun und wußte im ersten Moment nicht, wohin ich ihn betten sollte.

Gut, ich hätte mich hier im Ort bekannt machen können, aber ich wollte die Angst nicht noch vergrößern. Außerdem gab ich mir selbst eine gewisse Zeitspanne, um den verdammten Scharfrichter stellen und vernichten zu können.

Den Rest des Tages wollte ich abwarten und auch die anschließende Nacht. Wenn denn alles vorbei war, würde ich meinen Kollegen Bescheid geben, damit sie sich um den Toten kümmerten.

Auf der Bank konnte ich Doug Pinter nicht lassen. Mir fiel das Grab ein, in dem seine Frau lag. Dort wollte ich ihn auch nicht hinlegen. Es erschien mir zu unwürdig. Vielleicht war die Kirche der beste Platz. Er hatte ja dort als Küster gearbeitet. Deshalb hob ich ihn an und ging den Weg wieder zurück.

Der Tote lag auf meinen Armen. Ich bekam zu sehen, daß dieses verdammte Beil tief in seine Kehle hineingedrungen war, aber es hatte den Kopf nicht vom Rumpf getrennt.

In der Kirche legte ich ihn an einem dunklen Ort nieder, wo er nicht so schnell entdeckt werden konnte. Außerdem glaubte ich nicht daran, daß in den nächsten Stunden jemand die Kirche betrat.

Ich schloß dem Küster noch die Augen, dann ging ich. Es war einer dieser Tage, in denen ich mich in meiner Haut nicht wohl fühlte und mir einen anderen Körper wünschte. Dann lieber gegen einen Blutsauger Costello offen kämpfen, als immer damit zu rechnen, in einen heimtückischen Hinterhalt zu geraten.

Der letzte Scharfrichter!

Ich mußte mehr über ihn erfahren. Ich mußte wissen, wie er hieß.

Ich wollte herausfinden, wer ihn mit Schimpf und Schande aus dem Ort gejagt hatte. Es mußte Namen geben, und an sie würde ich mich halten müssen, um einen Schritt weiterzukommen.

Sie hatten ihn betrogen und belogen. Er war zurückgekehrt. Er hatte keinen Frieden finden können, denn die Geister der durch seine Hand getöteten Menschen ließen das nicht zu.

Wer konnte mir nach Douglas Pinters Tod mehr über ihn sagen?

Ich kannte in Mayne keinen, und vor allen Dingen keinen Menschen, der mir, dem Fremden, Vertrauen entgegengebracht hätte.

Man würde mich als Fremden behandeln und den Mund auch kaum öffnen, wenn ich mich als Polizeibeamter zu erkennen gab.

Ich hatte da meine Erfahrungen mit den Dörflern sammeln können.

Der Scharfrichter hatte hier irgendwo gelebt. In einem Haus, einer Hütte, auf einem Grundstück. Das mußte doch, verdammt noch mal, zu finden sein. Das war bekannt. Da brauchte ich nicht erst lange in irgendwelchen Kirchenbüchern zu blättern.

Ich hatte erlebt, daß Kneipen oder Gasthäuser oft wahre Fundgruben waren. Die Menschen, die dort verkehrten, kannten sich alle. Sie redeten zumeist über die anderen im Ort, die nicht bei ihnen waren, und sie wußten vielleicht, was in der Vergangenheit passiert war.

Es würde noch dauern, bis es dunkel wurde. Aber es war schon die Zeit, in der sich die Lokale füllten. Darauf hoffte ich. Irgend jemand würde vielleicht etwas über den Scharfrichter wissen.

Mit diesem Gedanken stieg ich in den Rover und startete…

***

Mein Tisch stand am Fenster. Ich konnte nach draußen schauen, aber auch in das Lokal hinein. Es war ein schlichtes Gasthaus, schon sehr alt, aber gemütlich.

Das Bier lief gut, es schmeckte mir auch, und ich hatte Hunger bekommen.

Auf der Karte wurde ein Rindfleisch-Eintopf angepriesen. Den bestellte ich mir und wartete darauf, daß er serviert wurde.

Es war tatsächlich so, wie ich es mir vorgestellt hatte. An der Theke standen Männer aus dem Dorf, tranken ihr Feierabendbier, unterhielten sich, und ich spitzte die Ohren, da ich darauf lauerte, daß ein bestimmtes Thema angesprochen wurde.

Das war nicht der Fall. Niemand sprach von den Verschwundenen, und auch der Name Pinter wurde nicht erwähnt.

Mir erschien es so, als umgingen die Zecher dieses Thema bewußt.

Der Wirt, ein rothaariger Mensch mit Stoppelschnitt, servierte mein Essen.

»Danke. Sieht ja gut aus.«

»Das schmeckt auch so.«

»Bin gespannt.«

Er blieb noch am Tisch. »Sie sind fremd hier, wie?«

»Kann man wohl sagen.«

»Zufällig hier?«

Ich lächelte. »Nicht ganz, mein Lieber. Ich wolle mich mal umschauen, weil ich über ein bestimmtes Thema schreibe.«

»Interessant. Über was denn?«

Ich griff zum Löffel. »Lassen Sie mich erst mal essen.«

Der Mann überlegte einen Moment, dann nickte er. »Ist schon gut, Mister.«

Diesmal lächelte ich in mich hinein. Ich hatte die Lunte gelegt und sie auch angezündet. Jetzt war ich gespannt, wie die Explosion aussehen würde.

Der Wirt hielt bestimmt nicht seinen Mund. Er würde mit den anderen Gästen am Tresen über mich sprechen, denen ich sowieso schon aufgefallen war, nur wurden mir jetzt noch mehr verstohlene und auch leicht feindselige Blicke zugeworfen.

Ich tat so, als hätte ich nichts davon bemerkt und löffelte den Eintopf, der wirklich gut schmeckte.

Ob der Wirt selbst zurückkehrte oder einen Mann seines Vertrauens schickte, würde sich noch herausstellen. Jedenfalls leerte ich den Teller und fühlte mich satt. Nicht zu satt, daß ich träge geworden wäre. Danach stand ich auf, um zur Toilette zu gehen. Ich fand mich in einem düsteren Gang wieder und stand wenig später vor einer alten Pinkelrinne. Ein gefliester Raum, eine kleines Fenster, ein Waschbecken, hier konnte sich niemand wohl fühlen.

Als ich mir wenig später die Hände wusch und mein Gesicht in dem alten Spiegel kaum sah, weil die Fläche verblichen und sogar verrostet war, betrat ein Mann die Toilette; Ich hatte ihn schon zuvor am Tresen gesehen. Er war ein Klotz von Kerl, etwa Fünfunddreißig, und sein braunes Haar fiel lockig in den Nacken. An seinem linken Ohrläppchen baumelte ein kleiner Ring. Das Gesicht wurde durch eine halb eingeschlagene Nase verziert, und die kleinen Augen verschwanden fast in den Höhlen.

Er trat nicht in die Rinne heran, sondern drückte bewußt langsam die Tür zu und baute sich vor ihr auf.

Ich nahm sein Kommen gelassen hin. Für meine Hände wollte ich das feuchte Handtuch nicht benutzen, deshalb trocknete ich sie mir am Taschentuch ab.

Dann drehte ich mich um. Ich wollte natürlich auf die Tür zugehen. Ich kam einen Schritt weit und sah, wie der Klotz den Kopf schüttelte. Seine offenstehende Lederweste machte dabei die Bewegungen mit.

Ich lächelte. »Darf ich vorbei?« fragte ich.

»Nein!«

»Wenn Sie das sagen. Gibt es einen Grund?«

»Ja.«

»Dann sagen Sie ihn.«

Der Typ zog erst mal die Nase hoch und hob die Schultern an. Er machte Männchen und wollte seine Stärke demonstrieren. »Das Essen hat dir geschmeckt, das Bier sicherlich auch, und ich werde dir jetzt sagen, daß du deine Zeche zahlst, dich in deine Karre setzt und so schnell wie möglich verschwindest. Klar?«

»Ich habe alles gehört.«

»Dann richte dich danach.«

»Darf ich trotzdem fragen, warum ich hier aus Mayne verschwinden soll? Ich meine, ich habe keinem etwas getan. Bin friedlich in den Gasthof gekommen, habe in Ruhe gegessen und getrunken, werde auch meine Rechnung bezahlen, brauche aber im Prinzip keine Aufforderung, wann ich zu gehen habe. Wir leben in einem freien Land, in einer Demokratie und…«

»Wir sind hier in Mayne!« belehrte er mich, und der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ja, das weiß ich.«

»Hier gelten andere Gesetze, verstehst du?«

»Nein, nicht direkt.«

»Wir wollen keine Schnüffler.«

»Ach. Habe ich geschnüffelt?«

»Ja.«

»Wie denn?«

»Du hast dich mit dem Wirt hier unterhalten. Wolltest dich umschauen und über was schreiben.«

»Das ist genau richtig. Gratuliere.«

»Aber wir wollen nicht, daß man über uns schreibt.«

»Ihr habt Angst?«

Diese Frage brachte ihn aus dem Konzept und gab seiner Selbstsicherheit einen Knacks. »Angst? Wir kommst du darauf?«

»Angst davor, daß noch mehr Menschen verschwinden. Einige Bewohner sind ja nicht mehr aufgetaucht, wie ich hörte.«

»Ach«, flüsterte er, »du weißt verdammt viel.«

»Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Doch, doch!« blaffte er mich an. »Es wird und muß sich vermeiden lassen, und dafür werde ich sorgen!« Er war nicht mehr zu halten. Er wollte mir seine Meinung auf den Körper polieren, und er war sich seines Sieges völlig sicher.

In dieser Toilette gab es auch keinen Platz zum Ausweichen. Ich würde mit ihm auf Tüchfühlung geraten.

Körperliche Auseinandersetzungen überließ ich lieber Suko. Der verstand mehr davon. Ich konnte ihn nicht herzaubern, und deshalb mußte ich mit dem Knaben allein fertig werden.

Er war groß, wuchtig, hatte einen Bauch und war wohl so etwas wie der Dorfschläger. Ihm war auch nie Widerstand entgegengesetzt worden, und so reagierte er auch. Er holte langsam aus, vernachlässigte dabei seine Deckung, weil er mich überhaupt nicht als Gegner ansah.

Bevor mich seine Faust erwischte, wurde er starr und schnappte nach Luft. Sein Gesicht fror ein, die Augen quollen ihm aus den Höhlen, denn ich war mit meinem Tritt schneller gewesen. Und er hatte ihn an dem erwischt, was man bei einem Mann Halblitergeschwür nennt, nämlich seinen Bauch.

Da war er empfindlich. Auch am Nacken. Mein Handkantenschlag war kaum zu hören, als ich traf, aber die Kraft schüttelte den Mann durch. Er fiel zur Seite, taumelte dabei, bekam wieder Luft und konnte auch sprechen. Unzusammenhängende Worte stieß er brockenweise hervor. Sie waren auch nicht zu verstehen. Ich schaute zu, wie er auf die Rinne zutaumelte. Davor war es feucht.

Er rutschte aus, konnte sich nicht halten und blieb wie ein langes, schweres Paket in der Rinne liegen.

Ich hörte seinen Fluch, nickte ihm zu, wünschte ihm noch viel Spaß und verließ die Toilette. Manchmal ist Schnelligkeit besser wie Stärke. Außerdem muß man wissen, wohin man schlägt oder tritt.

Zudem war der Typ nicht eben durchtrainiert gewesen. Er hatte sich nur auf seine Kraft und sein Gewicht verlassen. Kondition war für ihn ein Fremdwort. Völlig normal und locker betrat ich wieder die Gaststube und war auf die Reaktionen der anderen gespannt.

Jeder, der an der Theke gestanden hatte, wußte hier Bescheid, denn die Köpfe drehten sich mir zu, und der Wirt bekam ein so rotes Gesicht, als sollte es sich der Farbe seiner Haare angleichen.

Ich setzte mich noch nicht an meinen Platz, sondern blieb am Ende der Theke stehen. Mit dem rechten Zeigefinger winkte ich mir den Wirt herbei, der tatsächlich ankam.

»Geben Sie dem zweibeinigen, untrainierten Bären dort in der Toilette so lange Lokalverbot, bis er sich gewaschen hat. Er liegt nämlich in der Rinne und hadert mit sich selbst.«

»Aha.«

»Ja, und ich bekomme noch ein kleines Bier.«

Ich hatte ihn durcheinandergebracht, aber das war mir gleichgültig. Ich ging wieder zu meinem Platz zurück. Es war sehr still geworden. Wieder schaute man zu mir hin, aber es war niemand da, der mich ansprach. Ich ging trotz allem davon aus, keinen falschen Platz erwischt zu haben. Jedenfalls hatte ich zunächst für Diskussionsstoff gesorgt.

Der Wirt kam zu mir an den Tisch. Er brachte nicht nur das Bier, sondern auch einen Whisky. »Der geht auf meine Kosten«, sagte er und setzte sich zu mir. Den Platz hinter der Theke hatte eine alte Frau eingenommen. Sie ähnelte dem Mann und war wahrscheinlich seine Mutter.

»Erst schicken Sie mir den Halbaffen und dann den Whisky. Die Unterschiede sind sehr groß. Warum das?«

»Ich habe mich dumm benommen.«

»Sie haben geredet.«

»Da ist Urbansky eben durchgedreht.«

»So heißt er?« Ich grinste. »Netter Name. Was wollte er denn wirklich von mir?«

Der Wirt kratzte über seinen Kopf. »Ich heiße übrigens Court McMillan.«

»John Sinclair«, sagte ich. »Auch schottisch.«

»Gut, wunderbar.« Er räusperte sich. »Sie dürfen es Urbansky nicht übel nehmen. Der Mann hat einiges durchgemacht in der letzten Zeit, denn seine Mutter ist verschwunden.«

»Einfach so?«

»Ja, von einem Tag auf den anderen. Und sie tauchte auch nicht wieder auf.«

»Was sagt die Polizei dazu?«

»Sie hat aufgegeben. Keine Spur gefunden. Es waren auch fremde Leute. Man kann es ihnen nicht einmal verdenken. Hier auf dem Land ist eben alles anders.«

»Stimmt. Das habe ich schon herausgefunden. Aber diese Mrs. Urbansky ist nicht die einzige Person, die verschwand.«

Der Wirt zuckte zurück. »Wie… wie kommen Sie darauf?«

»Man hört so einiges.«

»Sie als Fremder?«

»Ja.«

»Wer hat den geredet?«

»Das spielt keine Rolle. Aber ich habe recherchiert. Das gehört zu meinem Job. Ich schreibe Berichte für verschiedene Zeitungen. Besonders für welche, die sich mit der Vergangenheit beschäftigen. Ich möchte mithelfen, daß die Geschichte unseres Landes aufgehellt wird, aber nicht so trocken wie in vielen Büchern, sondern plastisch und auch mit Geschichten bestückt.«

McMillan hatte mir die ganze Zeit über auf den Mund geschaut, wie jemand, der nicht fassen kann, was er hört. Er sah aus wie jemand, den eine Frage quälte, und er hielt damit auch nicht länger über den Berg. »Aber wieso kommen Sie dann zu uns nach Mayne, wenn Sie Historiker sind? Was hat das zu bedeuten?«

»Gibt es hier nicht auch eine Geschichte?«

»Ha.« Er rieb über sein rechtes Hosenbein. »Ich wüßte nicht, welche, Mister.«

»Zum Beispiel die über einen Scharfrichter. Über den letzten, den es hier gab.«

»Meinen Sie Quinton?«

Da hatte ich etwas Neues erfahren. »Ach, hieß der Mann so?«

»Ja. Das war der Name des letzten Scharfrichters. Quinton. Der ist hier bekannt.«

»Und ihn hat man mit Schimpf und Schande aus dem Ort getrieben, wie ich gehört habe.«

»Das erzählt man sich.«

»Warum denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Zu dieser Zeit habe ich noch nicht gelebt. Und die Zeugen von damals sind alle tot.«

»Das ist mir klar. Nur weiß ich aus Erfahrung, daß sich gerade in Dörfern alte Geschichten immer gut halten. Sie werden ja von Generation zu Generation weitererzählt. Ich kann mir gut vorstellen, daß es hier ebenso gewesen ist.«

McMillan runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Nur auf die Wahrheit.«

»Die kennt niemand.«

»Doch. Ich nehme an, daß auch Ihnen persönlich bekannt ist, weshalb man den letzten Scharfrichter aus dem Dorf gejagt hat. Allerdings haben Sie Angst, mit mir über das Thema zu sprechen, Mr. McMillan, das sehe ich Ihnen an.«

Er lachte, und es klang sehr unecht. Ich ließ ihm Zeit und probierte vom gespendeten Whisky, der zu den feinen Stoffen gehörte.

»Wovor sollte ich denn Angst haben?« fragte er.

»Vielleicht vor Quintons Rückkehr?«

Der Wirt schwieg. Er preßte die Lippen zusammen, starrte mich an, und ich sah die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn. »Tut mir leid, aber ich muß mich um meine Gäste kümmern.«

»Die sind gut versorgt, McMillan. Sie bleiben. Haben Sie das verstanden?«

»Warum, zum Teufel…«

Ich gab das Versteckspiel auf und holte mit einer raschen Bewegung meinen Ausweis hervor.

McMillan konnte lesen, nur behielt er die Worte nicht für sich und flüsterte stotternd: »Scotland Yard?«

»Genau.«

»Das ist… das habe ich nicht …«

»Das ist überhaupt nicht tragisch«, sagte ich. »Mein Erscheinen hier ist nicht zufällig. Ich bin gekommen, um das Verschwinden der drei Personen aufzuklären.« Von den Pinters sagte ich nichts.

»Auch der Pfarrer befindet sich darunter, und seine Vorgesetzten machen sich ebenfalls Sorgen. Ich könnte mir vorstellen, daß ein gewisser Quinton damit zu tun hat.« Schnell stellte ich eine Frage.

»Gehen Sie in die Kirche, Mr. McMillan?«

»Ma… manchmal.«

»Dann werden Sie ja wissen, wer in diese Kirche eingedrungen ist. Auch wenn Sie nicht selbst dabeigewesen sind.«

»Ich habe davon gehört«, gab er zu.

»Es war Quinton!«

»Aber der ist tot!« McMillan hatte den Satz scharf geflüstert.

Ich verzog die Lippen. »Nicht ganz. Und nicht immer ist das tot, was auch tot aussieht.«

»Scheiße!« Der Wirt schlug die Hände vors Gesicht. »Das packe ich nicht.«

»Kann ich mir denken, aber die Rückkehr des Scharfrichters ist eine Tatsache, davon müssen Sie ausgehen. Und er hat auch mit dem Verschwinden der Menschen zu tun. Es gibt keinen anderen Grund. Akzeptieren Sie es, dann sehen wir weiter.«

»Verdammt, wir haben Angst.«

»Das weiß ich auch, Mr. McMillan. Nur können Sie nicht immer mit der Angst leben. Sie müssen etwas tun.«

»Was denn?«

»Zum Beispiel die Vergangenheit aufarbeiten.«

»Davon wissen wir doch nichts.«

»Irrtum. Sie und auch die anderen wissen, was damals mit dem Scharfrichter geschehen ist.«

»Ja, ja!« stöhnte er und nickte auch. »Er wurde aus dem Ort gejagt, weil man ihn nicht mehr brauchte. Einer wie er war nirgendwo angesehen. Man brauchte ihn, aber man verachtete ihn auch. Ich kann die Menschen verstehen, die das getan haben.«

»Ich irgendwie auch, da bin ich ehrlich. Nur haben Ihre Vorfahren dabei einen Fehler begangen. Sie haben ihn nicht nur aus Mayne hinausgejagt, nein, sie haben ihn auch betrogen. Sie haben ihm seinen Lohn vorenthalten. Das hat er nicht vergessen. Und deshalb will er Rache. Sie haben ihm wahrscheinlich auch sein Land genommen, auf dem er wohnte. Ebenfalls ein Unrecht.«

»Aber er ist tot!« keuchte der Wirt. »Verflucht noch mal, das ist alles im letzten Jahrhundert passiert. Er kann nicht mehr leben. So was gibt es nicht.«

»Stimmt, in der Regel nicht.«

»Aber Sie behaupten das Gegenteil.«

»Sie haben ihn doch gesehen.«

McMillan senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Nein, nicht ich. Andere, ich war nicht in der Kirche. Ich habe nur davon gehört. Auch ich kann die Angst nachvollziehen, die meine Mitbewohner empfunden haben. Da bin ich ehrlich, Mr. Sinclair.«

»Sie ist auch nichts Unnormales. Ich bin gekommen, um den Scharfrichter zu fassen.«

»Einen Geist…?« Die Frage klang schon nicht mehr erstaunt, sondern ungläubig.

»Ja. Aber wer sagt Ihnen, daß er ein Geist ist?«

»Die Zeugen. Sie haben auch etwas Kaltes gespürt und von einem unsichtbaren Knochenmann gesprochen.«

»Das kann Ihnen niemand verdenken, auch ich nicht. Für mich jedenfalls ist wichtig, daß ich weiß, wo dieser Scharfrichter sein Land bekommen hat.«

»Das gibt es. Sogar noch seine alte Hütte. Darin hat niemand wohnen wollen.«

»Verständlich. Und wo finde ich das Land und die Hütte?«

»Ganz einfach. Etwas außerhalb von Mayne. Am Rand. Genau am alten Weiher. Da steht auch die Hütte. Es ist dort etwas sumpfig. Man hat den Flecken Erde auch nicht kultiviert.«

»Danke«, sagte ich und fügte eine Frage hinzu. »Ist niemand aus dem Ort in der Hütte gewesen?«

»Nein, nein, wo denken Sie hin. Die ist tabu. Da… da … traute sich niemand hin.«

»Dann wird es jetzt eine Ausnahme geben!« erklärte ich und blickte in die großen Augen des Wirts. Er konnte nicht fassen, daß ich mich auf den Weg machte.

»Sind Sie lebensmüde?«

»Bisher noch nicht. Ich möchte nur, daß Sie wieder in Ruhe leben können. Sagen Sie das auch Urbansky, wenn Sie ihn sehen.«

»Ja«, flüsterte McMillan, »das werde ich. Klar, das werde ich ihm alles sagen.«

Ich holte Geld hervor und legte es auf den Tisch. Danach stand ich auf. Ich ging zur Tür und ließ hinter mir eine Wand des Schweigens zurück, die sicherlich nicht mehr lange Bestand hatte, dafür würde der Wirt schon sorgen.

Aber das war mir egal. Ich richtete mich auf die zweite Begegnung mit dem Scharfrichter ein. Wenn es nach mir ging, sollte es auch die letzte sein…

***

Zwar kannte ich mich in Mayne nicht aus, aber der Ort war nicht so groß, als daß man sich auskennen mußte, um ein bestimmtes Ziel zu finden, wie eben den Weiher.

Ich hatte gefragt. Mir war bedeutet worden, dorthin zu fahren, wo auch die Felder begannen. Dabei hatte mich der Informant sehr bedeutungsvoll angeschaut. Beinahe auch bedauernd.

Eine Erläuterung hatte er nicht hinzugefügt.

Beliebt schien der Ort nicht zu sein. Eine sumpfige Gegend, für Felder nicht geeignet, denn die lagen zur anderen Seite hin. Auf diesem flachen Gelände zeichneten sich die Umrisse einiger Scheunen oder Ställe ab, die ich selbst aus einer gewissen Entfernung sehen konnte. Da erinnerten sie mich an braune Klumpen.

Noch war es recht hell. Die Dämmerung würde sich ein wenig Zeit lassen, was mir natürlich sehr entgegenkam. Ich fuhr ohne Licht durch einen Ort, der in eine gewisse Ruhe eingebettet lag.

Am Ortsrand gab es weniger Häuser. Die freien Flächen dazwischen nahmen zu. Hin und wieder sah ich einen Zaun, dessen Latten wie starre, faulige Arme in die Höhe ragten. Mal huschte mir eine Katze über den Weg, hin und wieder hörte ich das Bellen eines Hundes, und nur einmal mußte ich einem Auto ausweichen.

Der Boden wurde weicher, aber nicht sumpfig. Die Reifen fanden noch Halt, das Fahrzeug rutschte nicht weg, und vor mir glaubte ich, mein Ziel zu erkennen.

Den Weiher selbst sah ich nicht, aber es waren die Bäume, die mich aufmerksam werden ließen. Trauerweiden standen in einer Gruppe, und ihre Kronen besaßen Rundungen wie mächtige aus dem Boden wachsende Pilze.

Auf dem normalen Weg konnte ich nicht bleiben, denn er führte in die Felder hinein. Ich mußte mich rechts halten, um den Weiher zu erreichen. Diesmal gab es keinen Weg. Nicht einmal Reifenspuren hatten sich in das Gras gedrückt. So rumpelte ich über den unebenen Boden hinweg, hielt das Lenkrad ziemlich fest, merkte, wie der Boden an Widerstand verlor und bezweifelte, daß ich bis zum Ziel fahren konnte.

Hier hatte sich seit 100 Jahren nichts verändert. Es war eine Farce, was die Menschen aus Mayne getan hatte. Einem Scharfrichter das Land zu übergeben, mit dem er nichts anfangen konnte. Eine alte Hütte bauen, sich dort hineinsetzen und nichts tun. Er hätte den Boden kultivieren müssen. Er hätte dafür Geld gebraucht, doch die Henker damals waren arm gewesen.

Krankes Vieh hatte man ihnen überlassen. Sie konnten es schlachten, sie konnten davon essen, aber es hatte ihnen bestimmt nicht gutgetan. Da hatten sich Krankheiten übertragen können, und bestimmt waren etliche Scharfrichter eines bitteren Todes gestorben, falls man sie nicht schon vorher umgebracht hatte, was auch öfter passiert war, wenn die Henker zu alt geworden waren.

Die Reifen des Rover griffen, aber sie griffen auch tief. Zu tief. Ich konnte es nicht mehr riskieren, weiterzufahren und hielt dort an, wo karges Gestrüpp wuchs.

Ich stieg aus und trat hinein in eine spätnachmittägliche Stille.

Die normale Welt schien weit von mir entfernt zu sein. Ich stand allein inmitten der Natur, sah dem Tanzen der Mücken zu und hörte von irgendwoher leises Glockenläuten. Sicherlich von der Kirche eines Nachbarortes. Der Schall trug hier weit.

Zu den Weiden war es nicht mehr weit. Ich sah auch den Weiher.

Er lag zwischen ihnen. Sie umstanden ihn wie traurige Wächter.

Einige ihrer langen Arme pendelten mit ihren Spitzen dicht über der grünlich-schwarzen Wasserfläche, die sich nur leicht bewegte, weil kaum Wind zu spüren war.

Was das hier die Heimat des Scharfrichters gewesen und auch wieder geworden?

Es konnte sein, mußte aber nicht zutreffen. Mit Logik kam ich nicht weit. Nicht bei einem Job, wie ich ihn hatte. Den durfte man nicht wissenschaftlich betrachten. Man mußte die Dinge einfach so hinnehmen wie sie waren. Selbst durch Hinterfragen war ich oft genug nicht an die Lösung herangekommen. Für mich kam es darauf an, die richtige Lösung zu finden und zu einem Ergebnis zu kommen.

Die Luft war feucht. Sie roch auch. Nicht nach Frühling, Blüte und neuem Leben aus der Natur. Nein, hier umwehte mich der Geruch einer allmählich dahinfaulenden Natur, die sich hier ohne Einwirkung des Menschen ein Biotop erschaffen hatte.

Ich suchte die Hütte, die es ja geben mußte. Bisher hatten mir die Weiden den Blick genommen. Sie hingen einfach zu tief nach unten.

Was in ihrer Nähe stand, war nicht zu sehen. Dazu mußte ich dichter an sie herankommen. Das Wasser sah ich schon. Auf der Oberfläche des Weihers malten sich die Umrisse der Weiden ab, als hätte ein Maler rasch mit einem Pinsel darüber hinweggestrichen.

Dann sah ich auch die Hütte. Sie stand rechts von mir, bewacht von zwei Bäumen. Ich hätte schon ein Stück um den Weiher herumgehen müssen, um sie zu erreichen.

Das tat ich nicht. Vorläufig nicht. Ich blieb stehen, weil mich ein bestimmter Geruch irritiert hatte. Er war nur hier vorhanden, und das in der Nähe des Wassers. Er war auch okay, denn er paßte dazu. Dieser feuchte und faulige Geruch mußte einfach sein, aber ich dachte daran, daß ich ihn nicht zum erstenmal in den letzten beiden Stunden wahrnahm. Ich hatte ihn schon einmal gerochen. Das war nicht einmal lange her.

In der Kirche, auf dem Klotz, wo der Scharfrichter gesessen hatte.

Er hatte genau diesen feuchten und alten Geruch abgegeben, wie jemand, der ein Stück dieser Umgebung mit in die Kirche hineingebracht hatte.

Es gab also einen Zusammenhang zwischen dem Ort hier und diesem Scharfrichter. Auch wenn es zunächst nur der Geruch war.

Der Weiher und die Hütte mußten auch nach sehr langer Zeit noch dem Scharfrichter Ouinton eine Heimat sein.

Zu sehen war er nicht.

Langsam und sehr aufmerksam ging ich am Ufer des Weihers entlang. Ich beobachtete nicht nur das dunkle Wasser, ich schaute mich auch unter und zwischen den Bäumen um, ohne jedoch Spuren zu entdecken.

Des öfteren strichen die dünnen Zweige der Weide über mein Gesicht wie schmale Finger. Auf der Haut hinterließen sie bei mir ein Kitzeln. Blätter streichelten mich, fielen aber nicht von den Zweigen und blieben demnach nicht an meinem Gesicht kleben.

Keine Vögel segelten durch die Luft. Es war sehr still. Da es allmählich zu dämmern begann, mußte ich mit dem Quakkonzert irgendwelcher Frösche rechnen, doch auch sie hielten sich zurück.

Kein Fisch erschien aus der Tiefe des Wassers. In der Nähe seines Ufers war es bewachsen. Da schauten die langen Halme der Wassergräser hervor und wiegten sich im leichten Wind. Es hätte ein romantisches Bild sein können und eine optische Erholung für den gestreßten Großstadtmenschen. Für mich war es das nicht, da ich nach wie vor nicht davon loskam, daß in der Tiefe des Weihers und auch in seiner Umgebung etwas lauerte. Irgendein Geheimnis mußte sich hier verbogen halten. Möglicherweise auch in der alten Hütte, die mein nächstes Ziel war.

Ich ging vom Ufer weg, blieb aber auf weichem Boden und näherte mich dem schiefen und vom Wind und Wetter gezeichneten Bauwerk. Okay, die Hütte hatte die langen Jahre überdauert, aber sie hatte auch Tribut zahlen müssen, denn manche Stürme hatten an ihr gezerrt und das Dach auf der Westseite eingerissen. Die alten Latten lagen am Boden. Sie bildeten ebenso Hindernisse wie alte, vom Wind abgerissene Zweige und Äste der Bäume, die weiter entfernt standen. Der Wind hatte die Reste nur hier bis an den Weiher geweht, wo sie keinen störten.

Man hatte sie aus Holz gebaut und auch aus Lehm. Er diente als Füllmasse. Zum Großteil hatte er sich wirklich bezahlt gemacht.

Das Holz hatte sich seiner Farbe im Laufe der Zeit angeglichen. Es war von einer dunkelgrünen, feuchten Patina bedeckt. Scheiben gab es nicht. Es hatte sie wohl auch nicht gegeben. Trotzdem waren Fenster vorhanden. Öffnungen, die mehr wie Löcher wirkten, durch die der Wind pfiff, wenn es einmal stürmte.

Es gab auch eine Haustür, und ich schaute mir das schief in den Angeln hängende Ding erst einmal an. Auch die Tür war zerstört worden. In der unteren Hälfte zeigte das Holz große Lücken. Wie Zähne hatten sich die Enden in den weichen Boden gegraben.

Vor der Tür blieb ich stehen, daß ich einen Blick in die Hütte werfen konnte. Es war dort nicht hell, aber auch nicht dunkel. Es herrschte eben ein zu dieser Umgebung passendes, grünliches Dämmerlicht, in dem kein Umriß mehr scharf und deutlich hervortrat.

Mich hatte eine ungewöhnliche Stimmung befallen. Ich konnte sie selbst nicht fassen. Es war ein seltsames Mittelding zwischen Abwehr und Erwartung. Ich ging einfach davon aus, daß ich nicht allein war, obwohl ich keine andere Person in meiner Umgebung sah. Irgendwo hielt sich jemand verborgen, möglicherweise auch in der Hütte, deren Inneres schließlich groß genug war.

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, und man überraschte mich auch damit.

Jemand räusperte sich.

Nicht außen, in der Hütte.

Der Scharfrichter?

Es wäre schon ungewöhnlich gewesen, und ich mußte auch nicht länger nachdenken, denn der Räusperer meldete sich mit einer seiner normalen Männerstimme. »Kommen Sie rein, ich habe auf Sie gewartet…«

Im ersten Augenblick konnte ich mit der Stimme des Sprechers nichts anfangen. Ich dachte scharf nach, und ich wußte auch, daß ich die Stimme schon gehört hatte.

»Haben Sie Angst?«

Die hatte ich nicht. Nach dieser Frage allerdings kam mir die Erleuchtung. Der Mann, der zu mir gesprochen hatte, war Urbansky, der mich auf der Toilette hatte niederschlagen wollen und letztendlich den kürzeren gezogen hatte.

Mit seiner Anwesenheit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet und war nun sehr gespannt…

***

Aber auch vorsichtig, denn so betrat ich die Hütte und übereilte nichts. Es war vorstellbar, daß ein Typ wie er Rachegedanken hegte.

Diese Befürchtung bewahrheitete sich nicht.

Urbansky erwartete mich in der Mitte der alten Bude. Er stand im Schatten, was nicht ungewöhnlich war, denn es gab hier mehr dunkle Stellen als helle.

Von einer Einrichtung war nichts zu sehen. Weder ein Tisch oder eine Liege, noch Stühle. Diese Hütte war seit langen Zeiten nicht mehr benutzt worden. Aber sie hatte trotz allem dem Verfall widerstanden. Es roch feucht und klamm. Vielleicht auch faulig, so genau war das nicht zu unterscheiden. Die Natur hatte sich nicht aufhalten lassen. Auch innerhalb der Hütte wuchs Gras aus dem Boden, das alles waren nur Randerscheinungen, die ich auch wie nebenbei aufnahm. Für mich war dieser Urbansky viel wichtiger, der bestimmt nicht ohne Grund hergekommen war. Wahrscheinlich hatte der Wirt McMillan seinen Mund nicht halten können.

Urbansky hatte sich umgezogen. Er trug jetzt eine Jacke, die ihm bis über die Hüften hinweg reichte. Seine Füße steckten in Stiefeln.

Er roch auch nicht nach Toilette und wirkte auf mich nicht aggressiv.

»Was wollen Sie hier?« fragte ich.

»Ihn!«

»Ach ja? Und wen meinen Sie damit?«

Er stöhnte auf. Dabei blies er mir seinen Atem entgegen, so daß ich seine Alkoholfahne riechen konnte. »Ich will Quinton, den Scharfrichter. Ich will ihn, verstehen Sie? Und Sie stören.«

Ich wußte nicht, ob ich ihn ernst nehmen sollte. Wahrscheinlich doch, sonst wäre er nicht hier. »Über das Stören kann man verschiedener Ansicht sein. Nur frage ich mich, warum Sie ihn wollen. Was ist der Grund? Was hat er Ihnen getan?«

»Mir nichts.«

»Aha.«

»Aber meiner Mutter!« Er ballte die Hände zu Fäusten. Plötzlich zeigte er Gefühle. »Quinton hat sie getötet und sie verschwinden lassen. Sie liegt wahrscheinlich auf dem Friedhof. Wir haben die Gräber nicht geöffnet und müssen davon ausgehen. Ich werde ihn mit den eigenen Händen umbringen, das bin ich ihr schuldig. Es ist allein meine Sache. Die anderen sind nur Feiglinge. Sie wissen und ahnen viel, aber sie ziehen keine Konsequenzen daraus.«

»Hören Sie, Urbansky«, sagte ich ganz ruhig. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber das wird kaum möglich sein, was Sie sich da vorgenommen haben. Der Scharfrichter ist Ihnen überlegen. Er wird sich von Ihnen nicht umbringen lassen.«

»Das werden wir sehen!« Er blieb hart. Auch wenn ich zwei Stunden redete, ich würde ihn vom Gegenteil nicht überzeugen können. Deshalb entschloß ich mich, die Zeit zu nutzen und nach den Hintergründen zu forschen. »Können Sie sich vorstellen, warum gerade Ihre Mutter verschleppt worden ist? Was hat sie getan?«

»Nichts, gar nichts. Nicht sie. Der Grund liegt in der Vergangenheit versteckt.«

»Also wie so oft bei den Vorfahren,«

»Ja.«

»War Ihre Familie daran beteiligt?«

Er nickte. »Auch wenn unser Name auf etwas anderes schließen läßt, aber wir haben schon immer hier gelebt. Meine Eltern, meine Großeltern und die davor.«

»Was haben sie damals getan?«

»Sie sorgten dafür, daß er für den Rest seines Lebens hier in der Hütte bleiben konnte.«

»Genauer.«

Urbansky senkte den Kopf. »Nun ja, er kam nicht weg, verstehen Sie. Man wollte ihn nicht mehr, deshalb hat man ihn hier in die Hütte gesperrt, das ist alles gewesen.«

»Aber hier hatte er keine Chance. Er mußte verhungern. Er war doch ein Ausgestoßener!«

»Er hatte zu essen!«

»Krankes Vieh!«

»Na und? Hat so einer wie der Henker und Scharfrichter denn was anderes verdient?«

»Ich habe die Regeln nicht gemacht, sie mir einfach nur erklären lassen, aber dankbar sind die Menschen aus Mayne ihm nicht eben gewesen. Das müssen Sie doch zugeben. Man hat ihn gebraucht, man hat ihn nicht geliebt, das ist klar, aber man hätte sich auch etwas einfallen lassen können, als seine Zeit vorbei war.«

»Hat man ja.«

»Es war nicht menschenwürdig. So etwas macht man nicht. Man hat ihn in ein Gefängnis gesteckt, denn hier zu leben, kann man mit dem Begriff Freiheit nicht umschreiben. Es war der Tod auf Raten, in den man ihn hineingetrieben hat. Ich kann mir vorstellen, daß er sich nur wenig im Ort hat sehen lassen. Vielleicht ist er einmal auf seinem Platz in der Kirche gewesen, aber das war wohl alles.«

»Stimmt.«

»Aber jetzt lebt er. Warum und wie auch immer. Er hat es überstanden. Er hätte tot sein müssen. So wie es alle Menschen aus dieser Zeit sind. Er ist es nicht. Vielleicht war er es. Man kann nie wissen. Wenn ja, dann ist er als Toter wieder zurückgekehrt. Oder wie sehen Sie das, Mr. Urbansky?«

Der Mann hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich weiß nur, daß er gekommen ist.«

So ganz glaubte ich ihm das nicht. »Haben Sie nicht zufällig in den alten Kirchenbüchern zusammen mit dem Pfarrer nachgeschaut?«

Urbansky senkte den Kopf. Er brauchte nichts zu sagen, er hatte es schon so zugegeben.

»Was stand darin?«

»Ich war ja nicht allein.«

»Wer war noch dabei?«

»Orson Piper.«

»Der sicherlich auch verschwunden ist?«

Urbansky nickte heftig. »Er war im Alter meiner Mutter. Ich weiß auch nicht, warum man versucht hat, ihn zu holen. Der Pfarrer, Piper, meine Mutter, das sind drei Gräber gewesen und…«

»Es gibt noch ein viertes Grab und auch noch einen weiteren Toten.«

»Was sagen Sie da?«

»Mary Pinter liegt auf dem Friedhof, und ihr Mann Doug lebt ebenfalls nicht mehr. Ich weiß nicht, wer noch alles auf der Liste steht. Möglicherweise die gesamten Bewohner von Mayne, denn sie waren es schließlich, die den Scharfrichter um seinen Lohn betrogen haben. Für ihn zahlten früher doch alle – oder?«

»Das habe ich gelesen.«

»Was noch, Mr. Urbansky? Stand auch etwas über das Ende des Scharfrichters in den Kirchenbüchern? Wie kam er um? Wer hat ihn begraben? Erhielt er ein christliches Begräbnis?«

»Nein.«

»Wie nein?« Mich regte auf, daß er nicht weitersprach. »Ist das alles, was Sie wissen?«

»In den Büchern stand nichts von einem Begräbnis. Es gibt kein Grab des Scharfrichters.«

»Aber verfault ist er hier auch nicht. Es muß doch etwas in den Büchern zu lesen gewesen sein.«

»Nicht viel. Man geht davon aus, daß er in den Sumpf gegangen ist. Er war damals noch größer und auch gefährlicher als heute. Er wird dort umgekommen sein, das ist alles. Ja, es hat ihn umgebracht. Er ist gestorben, verdammt. Der Sumpf hat ihn geschluckt. Das verfluchte Moor hat sein Schicksal besiegelt.«

»Selbstmord?«

»Kann sein.«

»Ein Mann, der sich aus Verzweiflung umgebracht hat. Der allerdings voller Rachegedanken steckte und nun bereit ist, sie alle in die Tat umzusetzen. Statt zu verhungern, ist er in den Tod gegangen. In Mayne hatte er sich auch nicht blicken lassen können. Das wäre für ihn fatal gewesen. Man hätte ihn wieder zurückgejagt oder getötet. Und fliehen wollte er auch nicht, weil er möglicherweise nicht wußte, wohin er gehen sollte. So muß es gewesen sein, Mr. Urbansky. Ich denke kaum, daß Sie mir da widersprechen können.«

»Nein, und das will ich auch nicht. Aber das alles ist noch kein Grund, nicht tot zu sein. Er hätte es sein müssen, aber er ist es nicht. Darüber komme ich nicht hinweg.«

Ich gab ihm recht. »Stimmt, er hätte tot sein müssen. Ich habe lernen müssen, daß es Dinge im Leben gibt, die normale Regeln außer Kraft setzen. Er war vielleicht tot, doch dann ist er wieder zurückgekehrt. Und damit müssen wir leben.«

Urbansky hatte mir zugehört. Ihm blieb beinahe der Mund offen.

»Wieso das denn? Das gibt es nur im Kino, aber nicht in der Wirklichkeit.«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Was haben Sie denn gedacht? Wie sollte er sonst zurückgekehrt sein?«

Urbansky war nervös geworden. Er wischte ein paarmals über sein Gesicht und bewegte auch die Augen, um sich umzuschauen.

Dabei suchte er nach Worten. Innerhalb der Hütte hatte die Dunkelheit zugenommen, denn draußen bereitete die Dämmerung bereits die Dunkelheit vor.

Endlich hatte er sich wieder gefangen. »Ahm… ich … ich … habe mir schon meine Gedanken gemacht.«

»Ich höre.«

»Das war nicht der alte Scharfrichter. Er muß so etwas wie einen Sohn gehabt haben. Der hat dann wieder Kinder bekommen, und diese Enkel. Bis zum heutigen Tag. Der neue ist dann hier erschienen, um seinen Ahnherrn zu rächen. Er hat sich als Scharfrichter verkleidet, um uns zu zeigen, was wir oder unsere Vorfahren für Verbrecher und Mörder gewesen sind.«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Stimmt sie denn?«

»Ich denke nicht. Es ist der alte Quinton, der zurückgekehrt ist. Er ist beseelt von einer Kraft, die wir beide nicht in uns haben, die es aber leider gibt. Ich habe mich mit derartigen Fällen beschäftigt, Mr. Urbansky. Es ist gewissermaßen mein Job, und ich habe ähnliches schon des öfteren erlebt.«

»Dann ist Quinton ein Zombie?«

Ich nickte. »Wenn Sie so wollen, ja.«

Der Urbansky schloß für einen Moment die Augen. »Ich habe das alles ganz anders gedacht und gesehen«, flüsterte er nach einer Weile. »Es ist für mich ein klares Bild gewesen. Einer seiner Nachkommen. Er war ja nicht nur hier. Quinton kann überall einen Sohn oder auch eine Tochter gezeugt haben, die seine Kette dann fortsetzten. An eine Möglichkeit, wie Sie sie mir gesagt haben, dachte ich nie im Leben. Das will mir auch jetzt nicht in den Kopf, weil es dafür keine richtige Erklärung gibt. Da fehlt mir die Logik.«

»Manchmal muß man die vergessen, Urbansky. Ich gehe davon aus, daß sich Quinton mit einem Dämon, möglicherweise auch dem Teufel verbündet hat. Sie haben dann ein Geschäft abgeschlossen. Der Teufel garantiert ihm seine Existenz, von Leben will ich erst gar nicht reden, und Quinton sorgt dafür, daß die Seelen der Ermordeten dem Satan zukommen. So könnte das Geschäft gelaufen sein.«

Urbansky schüttelte den Kopf. »Als Kind habe ich so etwas in Märchen gelesen. Daß jemand dem Teufel die Seele verkauft. Aber in der Wirklichkeit ist…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Die Wirklichkeit übertrifft oft genug alle Märchen oder Geschichten. Glauben Sie mir. Die Wirklichkeit kann schlimm und grausam sein.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu.

»Deshalb werde ich Ihnen jetzt einen guten Rat geben, den Sie befolgen sollten. Verschwinden Sie von hier, Mr. Urbansky. Gehen Sie weg, bitte. Sie werden es nicht schaffen. Sie sind allein nicht in der Lage, diesen Scharfrichter zu töten, glauben Sie mir das!«

Er wollte noch nicht und fragte: »Sie denn?«

»Ich denke schon.«

»Das… das … kann ich nicht fassen. Wir sind zu zweit doch viel stärker als einer allein.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, Mr. Urbansky, daß es mein Beruf ist, mit derartigen Erscheinungen umzugehen. Deshalb bringen Sie sich in Sicherheit.«

»Nein!« Er ging zurück. »Ich habe es meiner Mutter versprochen, verdammt!«

Ich wollte etwas sagen, aber ein Geräusch draußen riß mir die Worte von den Lippen. Auch Urbansky hatte das leise Plätschern vernommen. Er stand plötzlich unbeweglich und starrte an mir vorbei auf den Eingang.

Ich drehte mich um.

Bis zur Tür war es nur ein Sprung. Ich glitt leichtfüßig über den Boden, duckte mich dann und drehte mich nach draußen.

Es war dunkler geworden. Zwischen den Weiden hockten die Schatten. Ihre großen, an Pilze erinnernden Kronen verschwammen miteinander. Da gab es kaum noch einen sichtbaren Zwischenraum.

Und es hatte sich Dunst gebildet. Er schwebt als feines Gespinst über der Wasserfläche des Weihers, die nicht mehr so ruhig dalag wie bei meiner Ankunft. Sie bewegte sich. Es waren Wellen geschaffen worden. Als Folge eines Steins, den jemand in den Teich hineingeworfen hatte.

Außer uns war niemand hier gewesen. Es war auch kein Mensch am Ufer zu sehen.

Der Wellenschlag mußte eine andere Ursache haben. Er mußte im Teich selbst entstanden sein.

Urbansky stand neben mir. »Was ist da passiert, verdammt?« flüsterte er. »Das ist doch nicht normal…«

»Ja und nein«, gab ich zu.

»Ähm… ich …«

»Bitte seien Sie ruhig.«

Er hielt tatsächlich den Mund. Mir war schon etwas aufgefallen.

In der Teichmitte war die Bewegung stärker geworden. Es brodelte dort nicht, doch es gab ein Zentrum, von dem aus sich die Wellen ausbreiteten. Und aus diesem Zentrum und eingehüllt in den fahlen Dunst, erhob sich eine Gestalt.

Der Scharfrichter kehrte aus seinem Grab zurück!

***

Zuerst erschien sein Kopf!

Ich hatte ihn schon einmal gesehen und wußte deshalb, daß nur er es war. Noch war es hell genug, um ihn genau beobachten und erkennen zu können. Außerdem störte der Dunst nicht zu stark. In wenigen Minuten würde es anders aussehen.

Sein Schädel sah naß aus, einfach widerlich. Da klebte das Haar auf dem Kopf. Der Mund stand weit offen, wie der eines Toten nach dem letzten Atemzug. Die Haut wirkte aufgerissen, narbig, alt und grau. Auch sie glänzte. In den Augen lag nichts, kein Gefühl. An ihnen entlang rann nur das Wasser.

Ich wußte nicht, wie tief der Weiher war. Vielleicht reichte mir das Wasser bis zum Kinn, aber der Scharfrichter konnte auch im Schlamm gesteckt haben, denn Reste davon spülte das Wasser nach unten. Es war eine furchtbare Erscheinung, die immer höher wuchs.

Ich sah den Körper, dann auch die Arme, die Quinton zur Seite hin gestreckt hatte, wie jemand, der Halt sucht.

Er mußte mit seinen Füßen auf dem Grund stehen, denn er trat kein Wasser. Aber er stieg immer höher. Wie von unsichtbaren Händen nach oben geschoben.

Urbansky hatte seinen Platz neben mir behalten. Er bekam alles ebenso mit wie ich, schüttelte den Kopf, flüsterte Worte, die wohl keiner von uns verstand. Sie drückten sein Entsetzen aus, unter dem er litt.

Der Scharfrichter stieg weiter hoch. Er bewegte sich selbst nicht.

Jemand half ihm. Auch seine Hüfte war zu sehen, um die er das Seil geschlungen hatte.

Sein Beil steckte noch darin. Jetzt war die Klinge blank. Auch an ihr perlte das Wasser ab.

Und noch etwas war mit ihm geschehen. Sein gesamter Körper war von einem blassen Hauch umgeben. Wahrscheinlich einem kalten Nebel, der feinstofflichen Gaze, wie man sie auf alten Fotografien sehen kann, wenn sie aus den Mündern irgendwelcher medial veranlagten Personen dringt.

Dann stand er.

Ja, er stand, und dieses Stehen brachte Urbansky völlig aus dem Konzept. Die Füße des Scharfrichters berührten die Wasserfläche, aber der Körper sank nicht ein. Er stand dort wie auf einer festen Unterlage aus Holz oder Beton.

Auch mir stockte der Atem. Ich hatte es hier mit einem magischen Phänomen zu tun, bei dem die Gesetze der Physik aufgehoben worden waren. Derartige Kräfte konnte ihm kein Mensch verleihen, sondern nur die Macht der Hölle.

Er blieb stehen, um sich zu präsentieren. Er wollte uns zeigen, wie mächtig er war. Noch bewegte er sich nicht. Abgesehen von seinem nassen Kopf, den er leicht drehte, um das Ufer abzusuchen, an dem wir standen.

Nicht zu lange behielt er die starre Haltung bei. Es waren zuerst die Arme, die er anwinkelte. Dabei hob er sie leicht an und schob sie seiner Hüfte entgegen, denn dort steckte die Waffe, mit der er die Menschen früher vom Leben in den Tod befördert hatte. Beide Hände legte er um den Griff des Beils. Alles geschah so langsam. Es kam mir posenhaft vor, doch ich hütete mich, darüber zu lächeln.

Für ihn würde schon alles einen Sinn ergeben.

Hinter und auch über mir zeigte der Himmel im Westen einen letzten hellen Schein. Wie gemalt hob sich der Streifen von der grauen Dämmerung ab. Verschiedene Töne gingen ineinander über und würden bald den Rest des Tageslichts verschluckt haben.

Es war nicht still. Noch immer glitten die Wellen mit einem leisen Plätschern an den Uferrand heran, wo sie ausliefen. Urbansky konnte es noch immer nicht fassen. Er stand keuchend neben mir.

Manchmal jammerte er auch leise auf.

»Es wäre wirklich besser, wenn Sie gingen!« flüsterte ich ihm zu.

»Das ist allein meine Sache.«

Er gab keine Antwort, da ihn der Scharfrichter ablenkte, ebenso wie auch mich. Er hielt seine Hände auch weiterhin um den Griff seiner Waffe. Jetzt aber zuckten sie, denn er griff noch härter zu, und dann zerrte er das Beil hervor.

Er hielt es fest.

Dann hob er die Arme.

Die Klinge befand sich jetzt hoch über seinem Kopf, und sein auf dem Wasser stehender Körper war gestreckt.

Es sah nach Angriff aus. Noch einmal wiederholte ich meine Bitte an Urbansky. Die Worte hörten sich jetzt mehr an wie ein Befehl.

»Gehen Sie endlich!«

»Ja, ja!« Er hatte Angst bekommen. Völlig natürlich. Daß die Dinge sich so entwickeln würden, hätte er nie gedacht. Er hatte sich eine normale Erklärung zurechtgelegt und keine metaphysische.

»Wollen Sie denn bleiben?«

»Ja, ich muß!«

»Okay, ich komme später. Ich bin nicht feige, wissen Sie. Ich werde auch nach Ihnen suchen und…«

»Verschwinden Sie endlich!«

Urbansky sagte nichts mehr. Hinter meinem Rücken drehte er sich vorbei und ging nach links weg. Behielt er die Richtung bei, würde er an meinem Rover vorbeigehen.

Seine Schritte klatschten auf den feuchten Boden. Ich hörte auch sein heftiges Atmen, wobei ich ihm nicht nachschaute, denn der Scharfrichter war wichtiger.

Ich war es für ihn nicht, denn er hatte den Kopf gedreht, um Urbansky nachzuschauen. Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, meine Waffe zu ziehen und auf Quinton eine Kugel abzufeuern. Die Entfernung war nicht sehr gut. Außerdem umwaberte ihn der Dunst und sorgte fast für die optische Auflösung der Gestalt.

Noch immer hatte er die Arme über den Kopf gestreckt. Er hielt das Beil fest, er drehte sich etwas nach rechts, weil er Urbansky verfolgen wollte.

Und dann griff er ein.

Er hatte nicht einmal ausgeholt. Er schleuderte seine Mordwaffe aus dem Stand. Ich sah, wie das Beil mit seinem Stiel aus den Händen hervorrutschte. Wie es auf die Reise ging. Wie es sich überschlug, und wie es seinen Weg durch die Dunkelheit fand.

Ich schoß.

Der Scharfrichter blieb stehen. So wußte ich nicht, ob ich getroffen hatte.

Jedenfalls hatten sich die Ereignisse überstürzt. Ich bewegte mich jetzt schnell, aber ich kam nicht mehr dazu, einen zweiten Schuß abzugeben. Ich hatte auch den Flug des Richtbeils nicht verfolgen können, weil die Dunkelheit zu dicht geworden war.

Doch es hatte sein Ziel erreicht.

Ein fürchterlicher Schrei drang an meine Ohren. Mir war klar, daß es Urbansky erwischt hatte…

***

Er war jetzt wichtiger als der Scharfrichter, der waffenlos auf der Wasserfläche stand. Ich hatte den Eindruck, ihn lachen zu hören, konnte mich aber auch irren. Was auch geschehen war, ich mußte zu Urbansky und auch zu der verdammten Waffe des Henkers.

Weit war der Mann noch nicht gelaufen, wenn er sein Tempo beibehalten hatte. Mich störte nur die verdammte Dunkelheit und auch die Trauerweiden, deren dünne Zweige mir im Weg hingen und mir zudem einen Großteil der Sicht nahmen. Ich schob sie beim Laufen mit beiden Armen zur Seite. Der Schrei des Mannes wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich kannte Schreie dieser Art. Sie waren praktisch eine schaurige Begleitmusik zu meinem Beruf.

So wie er geschrien hatte, hörten sich die Rufe an, wenn jemand kurz vor dem Sterben lag. Trotz der Dunkelheit hatte ihn die Waffe zielsicher erwischt, auch ein Phänomen, als wäre er ein Magnet und sie das Stück Eisen.

Ich fand ihn noch nicht und stolperte nur durch die Gegend. Der Teich lag hinter meinem Rücken. Ich kämpfte mit der Tücke der Natur, denn auch der Boden war glatt, und es behinderten mich nicht nur die Zweige der Trauerweiden.

Auf der vermoosten Fläche rutschte ich mehrmals ab, hielt mich manchmal an den dünnen Zweigen fest und schaffte es so, auf den Beinen zu bleiben.

Es gab kein Licht. Ich wollte meine Lampe auch nicht einschalten, um kein Ziel abzugeben. So mußte ich schon Glück haben, um Urbansky zu finden.

Er hatte sich bestimmt einen Weg ausgesucht, der bequemer zu laufen war. So sah ich zu, daß ich weg von den störenden Trauerweiden kam und wandte mich mehr nach links, wo nur Büsche wuchsen.

Schlimm war auch, daß ich nichts hörte. Kein Stöhnen, kein Hilferuf. Es war einfach nur still, und ich vernahm nur die Geräusche, die ich verursachte. Dennoch war der Schatten nicht zu übersehen.

Er breitete sich auf dem Boden aus, und er hatte eine ungewöhnliche Form für einen liegenden Menschen angenommen.

Da gab es noch etwas, das ihn überragte oder aus ihm hervorragte und längs über seiner Brust lag, obwohl es mit ihm verbunden war. Eigentlich hätte ich nicht näher herangehen müssen, ich wußte schon jetzt, was passiert war.

Der Scharfrichter beherrschte seine Waffe perfekt. Und er besaß eine perfekte Wurftechnik.

Das geschleuderte Beil hatte den fliehenden Mann genau in den Hinterkopf getroffen und steckte dort fest. Die Aufprallwucht hatte ihn nach vorn geschleudert. Er lag auf dem Bauch, die Klinge ragte aus dem Kopf hervor, ihr langer Griff wie ein gebogener Arm leicht schräg in die Höhe.

Ich ging dicht an Urbansky heran. Für mich war klar, daß er nicht mehr lebte. Ich fühlte trotzdem an seiner Schlagader nach. Nein, keine Bewegung mehr.

Es durchtobten mich weder Zorn oder Haß noch Wut. Ich war innerlich nur sehr kalt geworden und dachte auch daran, daß Quinton jetzt waffenlos war.

Nun hatte ich das Beil.

Mit der rechten Hand wollte ich es auf dem Kopf des Toten zerren. Vielleicht war ich zu langsam, möglicherweise hatte ich den anderen auch unterschätzt. Bevor ich die Waffe berühren konnte, machte sie sich plötzlich selbständig. Mit einer schon rasanten Geschwindigkeit wurde sie in die Höhe gerissen und war in der nächsten Sekunde aus meiner Reichweite entschwunden.

Ich starrte ihr nach. Sie flog nach oben, als wollte sie die Wolken zerhacken und war sehr bald aus meinem Sichtfeld entschwunden.

Mir war klar, was passiert war. Dieses Beil war ein Teil des Scharfrichters. Es gehorchte ihm. Er konnte ihm Befehle erteilen. Kraft seiner Gedanken war es ihm möglich, sie zu einem Ziel zu führen.

Telekinese – durch Gedankenkraft Gegenstände bewegen! Das also war sein Vorteil.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich durfte nicht bei dem toten Urbansky bleiben. Mein nächster Weg führte mich zum Teich hin. Dabei ging ich nicht aufrecht, sondern blieb tief geduckt. Ich wollte nicht zu viele der dünnen Weidenzweige bewegen. Dann hätte ein anderer meine Strecke zu gut verfolgen können.

Noch war mir die Sicht genommen. Erst einige Meter weiter sah ich das Ufer und den Weiher.

Kein Scharfrichter stand mehr auf dem Wasser. Er war ebenso verschwunden wie seine Waffe.

Mir aber war eines klar.

Von nun an hatte er die Jagd auf sein nächstes Opfer eröffnet!

***

Dabei dachte ich zuerst an das Beil. Es traf, wenn es geschleudert wurde und auch durch den Willen Quintons gelenkt wurde. Sein nächstes Ziel konnte nur ich sein. Ich hatte zwar mit der alten Geschichte nichts zu tun, aber ich hatte ihn durch mein Eintreffen in seinen Plänen gestört, und das konnte er nicht hinnehmen.

Am Ufer war ich nicht geblieben. Die Gegend lag zu frei. Es war auch nicht dunkel genug. Trotz der Wolken zeigte sich ein blasser Mond am Himmel, der in wenigen Tagen seine volle Größe erreicht haben würde. Jetzt sah er noch etwas eingedellt aus.

Mit raschen Schritten und geduckt glitt ich zurück in die Deckung der Trauerweiden. Was mich vorhin noch gestört hatte, kam mir jetzt entgegen. Ihre Zweige bildeten einen dichten Vorhang, der mich zunächst vor einer Entdeckung schützte.

Das Beil würde er trotzdem nicht aufhalten, davon mußte ich ausgehen.

Warten…

Nerven behalten! Aufpassen. Auf jede Bewegung und auf jedes Geräusch achten.

Es war still geworden. Auch das Plätschern der auslaufenden Wellen war nicht mehr zu hören. Mir kam die Stille bedrückend vor. Sie belastete mich. Ich bezweifelte, daß sich Quinton lautlos bewegen konnte, obwohl er auf dem Wasser gestanden hatte. Dann hätte er schon schweben müssen.

Ausschließen wollte ich nichts, und so wartete ich in meiner Deckung erst einmal ab. Geduckt unter den Zweigen hockend drehte ich mich vorsichtig in die verschiedenen Richtungen, denn aus jeder konnte die Waffe fliegen. Ob es dann noch eine Chance für mich gab, ihr zu entwischen, stand in den Sternen.

Das Kreuz hing inzwischen offen vor meiner Brust. Ob es als Schutz reichte, wußte ich nicht. Ich rechnete mal damit.

Quinton war nicht zu hören. Zurückgezogen hatte er sich bestimmt nicht. Er lauerte nur auf eine günstige Gelegenheit. Ich duckte mich noch tiefer und drückte mein linkes Ohr gegen den Boden, um zu hören, ob er in meiner Nähe herumging und sich der Schall der Schritte ausbreitete. Das war nicht der Fall.

Ich richtete mich wieder auf. Der Boden roch feucht, und ebenfalls feucht klebten die dünnen Zweige der Trauerweide an meinem Gesicht und dem Körper. Daß sie mir keinen Schutz geben würden, stand für mich fest. Quintons Waffe war zu stark. Sie würde die Hindernisse aus dem Weg räumen wie die Schneide einer Sense das Gras.

Noch hörte ich nichts. Kein Rauschen, kein Aufschlagen. Es blieb nur still.

Für mich wurde es Zeit, den Ort zu verlassen. Sich nur zu verstecken, brachte nichts. Auch wenn es gefährlich und sogar tödlich sein könnte, mußte ich das Risiko auf mich nehmen. Nur wenn ich Quinton aus der Reserve lockte, konnte ich etwas erreichen.

Wohl war mir nicht. Doch es gelang mir, meine Furcht in Grenzen zu halten. Ich dachte nur daran, ob ich noch ausweichen konnte, wenn ich die Waffe plötzlich dicht vor mir in der Dunkelheit auftauchen sah.

Es dauerte nicht lange, bis ich die Umgebung der Trauerweiden verlassen hatte. Rechts vor mir lag der tote Urbansky. Etwas weiter entfernt stand der Rover.

Und wo steckte der Scharfrichter? Vielleicht in der Hütte. Dort hatte er eine relativ gute Deckung und besaß auch einen guten Überblick.

Ich stand ziemlich frei. Ein gutes Ziel für einen, der mit übermenschlichen Kräften ausgestattet war.

Meine Beretta kam mir wertlos vor. Durch eine Kugel würde ich das Beil bestimmt nicht aufhalten können. Deshalb steckte ich sie auch weg und mußte mich nun entscheiden.

Eine Flucht kam für mich nicht in Frage. Es gab deshalb nur eine Lösung. Ich mußte mich dem verdammten Killer selbst als Ziel anbieten, so schlimm das auch enden konnte.

Der Weg, den ich ging, lag relativ frei. Ich schaute immer wieder zur Seite, drehte mich auch um, aber es erfolgte kein Angriff. Rechts von mir wuchsen die noch kahlen Büsche. In der Dunkelheit wirkte das Gestrüpp jetzt wie eine dichte Mauer.

Ab und zu gelang mir ein Blick auf den Weiher. Auch er lag ruhig da. Keine Wellen, nichts mehr.

Dann erschien die Hütte. Sie war dunkler als die Umgebung. Ich war versucht, meine kleine Lampe einzuschalten und nach Spuren zu suchen, überlegte es mir aber anders.

Der Weg zur Hütte glich einem Spießrutenlaufen. Immer wieder wartete ich auf einen Angriff, ohne ihn mir direkt herbeizuwünschen. Aber die andere Seite mußte etwas tun. Der Scharfrichter konnte mich nicht laufen lassen.

Vor der Hütte und schräg zum Eingang blieb ich stehen. War Quinton darin? Oder nicht?

Ich konnte nur raten. Wenn er sich dort aufhielt, wäre die Gelegenheit für einen Angriff jetzt günstig gewesen, aber er hielt sich zurück, denn er wollte allein den Zeitpunkt bestimmen.

Meine Unruhe nahm zu, die Stille blieb. Ich legte den letzten Rest der Strecke zurück und ging auf die Hütte zu. Mit den Fingern der linken Hand strich ich über mein Kreuz hinweg. Ich suchte förmlich nach einem Hinweis, nach einer geringen Erwärmung, die von der Nähe des dämonischen Scharfrichters kündete.

Nein, das Metall war kühl und hatte auch die leichte Feuchte der Umgebung angenommen.

Vor der Tür wartete und lauschte ich.

Sollte sich Quinton in der Hütte aufhalten, dann verhielt er sich verdammt geschickt und trieb mit mir ein Nervenspiel.

Ich betrat die Hütte nicht mehr, denn die Zeit des Wartens und Lauerns war endgültig vorbei.

Hinter meinem Rücken hörte ich das Plätschern.

Es war windstill, nichts Natürliches hätte die Wasserfläche also bewegt.

Ich drehte mich um.

Ich war schnell, und trotzdem kam mir alles wie im Zeitlupentempo vor.

Aus dem Wasser stieg der Scharfrichter. Er hatte sein Beil. Er bewegte seine Beine normal, als er ging, aber er hob auch seinen rechten Arm mit der Waffe an.

Ich schaute zu. Ich sah alles. Ich dachte daran, wie nah doch die Entfernung war. Sein häßliches Gesicht verzog sich in die Breite, als er grinste und seinen Arm noch ein Stück zurücknahm, um ihn dann – und noch mit den Füßen im flachen Wasser stehend - vorzuwuchten.

Auch die Waffe machte die Bewegung mit.

Nur nicht lang.

Plötzlich löste sie sich aus der Hand und raste haargenau auf mich zu…

***

Tod oder Leben!

Es gab nur die beiden Möglichkeiten. Dieses verdammte Beil war ungemein wuchtig geschleudert worden. Es überschlug sich noch in der Luft. Seine schwere, blanke Klinge leuchtete dabei auf, als hätte sie das Mondlicht für einen winzigen Moment eingefangen.

Das Beil traf immer. Es war auf ein Ziel programmiert. Auch wenn ich mich duckte oder zu Boden warf. Es würde mich auf jeden Fall erwischen. Daran dachte ich und handelte trotzdem rein reflexhaft.

Ich fiel so immens schnell, als hätte mir jemand die Beine weggeschlagen. Dabei gelang es mir, den Weg des Beils zu verfolgen, und es hätte bereits in meiner Stirn stecken müssen, aber es huschte über mich hinweg. Waren meine Befürchtungen grundlos gewesen?

Gehorchte es dem Scharfrichter nicht?

Es wäre wirklich zu schön gewesen, denn einen Moment später tat es genau das, womit ich gerechnet hatte.

Es drehte sich in der Luft!

Durch diesen Umkehrschwung hatte es ein neues Ziel gefunden.

Auf den Henker achtete ich nicht, für mich zählte einzig und allein nur seine Waffe.

Sie kam, sie war da und…

Sie traf nicht!

Plötzlich überkam mich der Ruck. Es war ein irrsinniger Energiestoß, der durch meinen Körper tobte. Sein Zentrum lag in meiner Brust oder auch an ihr, denn dort hing das Kreuz. Es strahlte auf, ich war geblendet, und ich riß beide Arme in die Höhe, weil ich plötzlich dazu getrieben wurde. Ich vollzog selbst nicht genau, was ich in diesen Sekunden erlebte. Ich war zwischen die Mühlsteine zweier konkurrierender Kräfte und Mächte geraten.

Mein Kreuz hatte das Böse gespürt, das da aus dem Teich gekommen war. Und es hatte sich dagegengestemmt. Einen Schutzschild aufgebaut und mich gezwungen, die Arme in die Höhe zu reißen.

Ich sah das verdammte Beil.

Vor mir stand es.

Wieder in Griffweite.

Diesmal aber umhüllt von einem Streifen aus kaltem Licht.

Widerschein des Kreuzes.

Ich führte die folgenden Handlungen durch, ohne zu überlegen.

Mit beiden Händen schnappte ich mir den Griff. Schon beim ersten Zupacken hielt ich ihn fest. Er rutschte mir auch nicht mehr aus den Fingern hervor. Die fremde Waffe schien mir zu passen, und ich steckte auf einmal voller Energie.

Vor mir war der Scharfrichter aus dem Wasser gekommen.

Wieder tropfnaß wie eine aus dem Graben gekletterte Ratte stierte er mich an. Seine Augen waren verdreht, er glotzte mehr in die Höhe, weil er wohl nicht begreifen konnte, daß seine Waffe jetzt in meinen Händen lag.

Noch aus der letzten Gehbewegung heraus stürzte er vor. Er wollte mich mit seinen bloßen Händen töten. Er hatte sich abgestoßen, die Arme vorgestreckt. Er achtete nicht auf seine Deckung.

Hinter den gespreizten Händen malte sich sein fürchterliches Gesicht ab. Ich konnte einfach nicht anders reagieren und schlug zu.

Die Klinge erwischte beide Arme. Sie wurden dem Untoten abgehackt. Ich sah sie wie altes Gestrüpp zu Boden fallen, aber der Scharfrichter stand noch auf den Beinen.

»Meinen Lohn!« brüllte er.

»Den bekommst du!« schrie ich zurück.

Danach schlug ich zu.

Diesmal nicht von oben nach unten, um ihm den Kopf zu spalten, ich hatte die Waffe gedreht, so daß ihn der Hieb von der Seite her erwischte.

Es war, als hätte ich es geübt.

Die Klinge traf seinen Hals genau an der richtigen Stelle, und sie trennte seinen Kopf vom Körper.

Ich hatte ihn geköpft!

In meinen eigenen Schrei hinein hörte ich das Geräusch, mit dem sein Schädel auf den Boden schlug. Der dumpfe Laut erschien mir so endgültig. Ich brauchte nicht mehr zuzuschlagen. Kopf und Körper lagen getrennt voneinander, und so hatte ich es geschafft, die Existenz des Scharfrichters zu zerstören.

Er würde keine Menschen mehr bei lebendigem Leib begraben!

***

In den nächsten Minuten hockte ich auf dem Boden und stützte mich mit dem Rücken an der Hüttenwand ab. Ich mußte wieder zu mir selbst finden und das verarbeiten, was hinter mir lag.

Vor mir im Gras lagen der Kopf und der Körper des Scharfrichters. Das Beil hatte ich weggeworfen, als wäre es giftig gewesen.

Und ich dachte daran, daß ich zuletzt zum Henker geworden war.

Doch wer Wind sät, erntet zumeist Sturm.

Es waren zu viele Menschen durch die Rache dieser monströsen Gestalt gestorben. Sie war kein Geist, sie war kein Mensch, sie war irgendein Mittelding gewesen. Mehr brauchte und wollte ich auch nicht wissen. Aber die Menschen hier in Mayne hatten jetzt Ruhe vor ihm. Für die Toten allerdings war das kein Trost mehr. Die Schatten der Vergangenheit würden aus diesem Ort wohl nie mehr weichen…
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